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Die verlorene Krone. 


DD 


Roman aus dem Jahre 1866 
von Henriette v. Meerheimb. 
(Fortfetung.) =” (Nacdydruck verboten.) 
rzherzogin Mathilde trat mit König Ludwig 
etwas mehr in den Hintergrund des Saales, 
während Gijela, um da3 leiſe Geſpräch der 
beiden nicht zu ftören und die Aufmerkſam— 
feit der anderen von ihnen abzulenfen, in die jchwer- 
mütige Melodie des Pilgerchord aus dem Tannhäujer 
überging. 

„In meiner Familie, in meiner ganzen Umgebung 
jtehe ich allein da,“ fuhr König Ludwig melandholiich 
fort. „Alle reden mir von meinen NRegentenpflichten 
vor, meine Armee foll ich vergrößern, Regierungs- 
geichäfte erledigen. Mich erfaßt ſolche Ungeduld bei 
ihrem Drängen. Diejen Menjchen, die nicht3 von mir 
begreifen, immer nur von mir fordern, foll ih mid) 
jelber opfern? Ich fann und mag von diefen Dingen 
nicht3 Hören. Wenn ich mein Erdenwerk, meine Muf- 
gabe, wie ich fie veritehe, vollenden foll, fann ich nur 
aus meinem tiefiten Inneren die Kraft dazu gewinnen. 
Bon außen regt mich alles nur zur Bitterfeit auf. 
Einjt glaubte ich eine Frauenfeele gefunden zu haben, 
die gleich mir nah Hohen Zielen ftrebte — es war ein 
Wahn. Können Sie e3 veritehen, daß mir jegt nur noh 
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in der Einfamfeit wohl ift? Mit meinem Bolt in den 
Bergen verfehre ich gern. Für das ift ein Teil meines 
Wejens offenbar. Meine Bauern, meine Jäger lieben 
in ihrem König den Mann, der mit ihnen fühlt, der 
gern in irgend einer Almhütte mit einem Bund Heu 
und einem Glas Milch zufrieden ift. Aber gegen das 
andere, da3 äußere, rein materielle Leben, da3 fih 
mir beitändig aufdrängen will, muß ich mid) ftet3 ver- 
teidigen. Aus meinen Beziehungen zur Welt, deren 
Weſen fich meinem Wejen gegenüber immer jchmerz- 
licher, troftlofer fühlbar macht, trete ich immer be- 
wußter und bejtimmter zurüd. Sehen Sie, Mathilde, 
das ift der Rik, der durch mein Leben geht! Ich bin 
Künftler, ohne eine Kunſt ausüben zu dürfen. Das 
Schickſal jtellte mich auf einen Platz, von dem aus ich 
für die Gefamtheit wirken foll, und gab mir dabei den 
tiefiten Hang zur Einſamkeit. Ich fuchte eine Seele 
und fand nur einen leeren Körper. Ein Srrlichtertang 
des Wollens und Wähnens ift da3 ganze Leben; da- 
zwiſchen geitreut find jeelenlofe Tage mit widerwärtigen 
Geſchäften und fteifer Etifette ausgefüllt." 

König Ludwigs blaue Augen hatten einen fo dülte- 
ren, nad) innen gerichteten Ausdrud angenommen, daß 
Mathilde erjchraf. „Aber Ludwig! — Daß Sie ſich 
de3 Meiiters Rihard Wagner angenommen haben, daß 
Õie der einzige find, der dieg Genie begreift — dag 
dankt Ihnen die Welt, von. der Sie mißveritanden 
werden, voch noch einmal.“ 

Das Geficht des Königs flärte fih auf. Seine Blide 
ruhten auf der zarten Geſtalt Mathildes, die wie der 
Frühling fetber ihn unter ihrem Blütenkranz anlädhelte, 
Ja, fie war fchön, anmutig und begehren3wert, Gab 
es wirklich für ihn, den verbitterten Sonderling, den 
einjamen Träumer, doch noch ein volles irdifches Men- 
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Ichenglüd, verflärt durch die Poeſie, geweiht durch ein 
großes, gemeinjames künſtleriſches Streben? 

„Mathilde — ich glaube, Sie fünnten mich veritehen 
lernen!“ Geine Blide tauchten tief in die ihren. Er 
la3 darin eine jo heiße, hingebungsvolle Liebe, daß ein 
Schauer von Wonne und Weh ihn durchriefelte. 

Sie waren beide fo im Bann diefer Stunde, daß 
fie es faum bemerften, al3 Gifela Waldftein den Flügel 
verließ, und fih der ganzen Gejellichaft eine gewiſſe 
erwartung3volle Unruhe bemächtigte. Alle merkten 
dem König Georg deutlich feine Erfchöpfung an und 
wagten doch niht, König Ludwig zum Aufbruch zu 
veranlafjen. 

Sein Adjutant fakte fih endlich ein Herz und mel- 
dete den feit lange vorgefahrenen Wagen. 

König Ludwig fapte fich fchnell. „Gut — ich tomme. 
— Morgen früh reite ich mit der Kaiferin Elifabeth. 
Schließen Sie fih und an, Mathilde?“ 

Die junge Erzherzogin fah ihren Bater fragend an. 

„Gewiß — wenn die Kaiferin fo gütig ift, dich mit- 
zunehmen,“ bewilligte Erzherzog Albrecht. 

„Ach, wie ich mih freue! Wenn. e3 doch ſchon 
_ morgen früh wäre!“ 

König Georg verabjchiedete fich ſehr freundlich von 
jeinen hohen Gäſten. Prinzeß Fredrike blieb fteif. 
Gijela empfand da3 deutlih. Die Prinzeffin gab ihr 
heute nur flüchtig die Hand, während fie fih bisher nie 
ohne Umarmung von ihr trennte. Sie verabredete 
auch tein Wiederjehen für den nächſten Tag. 

Die Erzherzogin Mathilde bemerkte nichts davon. 
Sobald fie mit ihren Eltern zu Haufe angelommen war, 
verſuchte fie, mit Gifela rajh zu entichlüpfen. 

Aber die Erzherzogin Albrecht verhinderte den 
Fluchtverſuch. Die arme Kleine mußte erft eine enb- 
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loſe Strafrede über fih. ergehen laffen. „Das un- 
paffende, viel zu dreifte Benehmen gegen König Qud- 
wig, da3 unerhörte Bigarettenraudhen, das alberne 
Klimpern mit den Glöckchen war geradezu empörend!“ 
zanfte die Stiefmutter. . 

Mathilde widerſprach mit teiner Silbe. Gie lief 
den Wortſchwall über fich hinrauſchen und war froh, 
als fie nun endlich gehen durfte. 

„Diesmal wagte fie nichts einzuwenden!“ trium- 
phierte die Erzherzogin Albrecht, als die GStieftochter 
verihmwunden war. 

Der Erzherzog machte ein unzufriedenes Geficht. 
Trog feines jtet3 jteifen, ftrengen Weſens liebte er im 
Grunde feines Herzens die reizende Tochter innig. Er 
war nur zu bequem, um dem gehäfligen Benehmen 
jeiner Frau energiſch entgegenzutreten. Jetzt ſchmei— 
chelte ihm das offenbare Wohlgefallen, das König 
Ludwig an Mathilde nahm, ehr. Sie als Königin. zu 
jehen, hätte ihn den vom Schickſal verfagten Sohn 
verſchmerzen laffen. Er teilte dieje Zukunftshoffnungen 
der Gattin mit, aber die Schüttelte ungläubig den Kopf. 

„König Ludwig wird nicht folh ein kindiſches Ding, 
wie Mathilde e3 ift, Heiraten! Die und Königin — 
zum Lachen!“ | 

Die liebenswürdige Stiefmutter gönnte der Tochter 
fein Glüd, vor allem aber feine Stellung, bei der diefe 
einen viel höheren Rang mie fie felbit eingenommen 
hätte. Ihr ſcharfes, in unzählige Fältchen zerfnittertes 
Geſicht verzog fih förmlich zur Grimaffe vor Arger. 
Ìn ihren dunklen Augen lag ein bitterböfer Ausdrud. 

„Das würde auch die Kaiferin gar nicht zugeben,“ 
fuhr fie erregt fort. „Erſt fürzlich ift die Verlobung des 
Königs mit ihrer Schwefter aufgelöft worden und —“ 

„sm Gegenteil! Elijabeth wünſcht dringend, dak 
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König Ludwig heiratet. Gie fteht in unverändert 
freundichaftliher Beziehung zu ihm. Gein jebiger 
Beſuch beweiſt da3 am beiten.“ 

„Diefes ganze Wittelsbacher Haus ift erzentrifch,“ 
meinte die Erzherzogin. „Sie werden noch einmal ihre 
Verichrobenheiten büken. Die Kailerin reitet den 
halben Tag Pferde zu, König Ludwig entwirft Bau- 
pläne und forrejpondiert mit feinem unvermeidlichen 
Richard Wagner über deffen Opern, wenn er fih nicht 
in tieffte Bergeinfamfeit vergräbt. Für Mathilde wäre 
die Heirat mit einem jo phantaftiichen Mann geradezu 
ein Unglül. Ihre überfpannten Neigungen müſſen 
gedämpft, nicht beſtärkt werden.“ 

„Diele Verlobung wäre aber mein größter Wunsch!“ 
beharrte Erzherzog Albrecht. | 
— „Niemals wird die Heirat zu Stande fommen — 
das prophezeie ich dir!" antwortete die Erzherzogin 
billig und raufchte zur Tür hinaus. 

„Armer Liebling! Hat fie jehr gefcholten, die aller- . 
gnädigite oder auch ungnädigite Frau Mama?" fragte 
Giſela mitleidig, als Mathilde endlich zu dem beliebten 
Heinen Abendplaufch zu ihr fam. 

„Ewig lang hat’3 heut gedauert,“ lachte Mathilde. 
„Uber weißt, Giſa — ich hab’ Halt fein Wort ver- 
ſtanden. Das ging alles wie ein Wafjerfall über meinen 
Kopf weg. Zh Hab’ gar nimmer Hingehört.“ 

„Da3 befte, was du tun konnteſt!“ meinte Gifela, 
erbittert über die jchlechte Behandlung ihres Lieblings. 

„Sie ift Halt ein Efjigtopf, die Frau Stiefmama. 
Heut tat fie mir aber doch beinah leid. Gie ift fo gelb, 
jo verärgert und häßlich — an nig hat fie Freud’, 
und dem Herrn Papa wär’ ich auch grad nit allzu gern 
angetraut. — Aber laffen wir die guten Leuteln, 
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Schaterl. — Ach, war das heut fchön, Gifela! Nur 
Sonne — nicht3 wie Sonne, den ganzen goldigen Tag 
lang.“ Gie löfte den Kranz aus ihren Haaren. „Den 
Heb’ ich mir auf. Die fchönen Herbitzeitlojen und das 
rote Laub.“ 

„Rein — nein, Mathilde, wirf den Kranz fort! Er 
ift jegt welf und häßlich — wie ein vertrockneter Toten- 
franz jieht er aus! Auf der Wiefe wachen genug 
andere Blumen, und an allen Bäumen hängen rote 
und gelbe Blätter.“ 

„Solche aber nicht! — Die hat König Ludwig ab- 
gefchnitten.“ 

„sa — dann freilich, du füßes Närrchen!“ 

„Silela, bitte — Stelle die Herbitzeitlofen und das 
Laub ins Waſſer — vielleicht blühen die Blumen wieder 
auf. Herbitzeitlofen — welch fchöner Name! So un- 
vergänglich Klingt der, man fann Gedanken anfpinnen, 
lange jilberne Gedanfenfäden, wie das Mariengarn auf 
den Wiefen.“ 

„Mathilde, findeft du nicht, daß die Prinzeß Fredrife 
merkwürdig verändert ift?“ fragte Giſela dazwiſchen, 
während fie die welfen Blumen und trodenen Blätter 
forgfältig in einer Glasſchale ordnete. 

„Wiefo? Mir ift nichts aufgefallen. 

„Sie ift veritimmt und ſeltſam gereizt.“ 

„Die arme Seele! Gie hat auch ein hartes Schidfal.“ 

„Sewiß, aber hier ift fie doch nur von Freunden 
umgeben! Gegen mid) war fie heute geradezu un- 
freundlich. Vermutlich, weil ich die preußiſchen Offi- 
ziere in Schuß nahm. Wie ein eiliger Hauch durch— 
weht e3 die Billa Braunschweig, wenn von Preußen 
geiprodhen wird. Und der einzelne ift doch völlig 
Ihuldlos am Sturz des Welfenhaufes.” 

„Katürlih, aber —“ 
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„Aber? Wendeft auch du dih von mir, Mathilde, 
wenn ich dir geftehe, daß ich mich während der Einquar- 
tierung in Prag von neuem Königseck angelobt habe?“ 

„Giſela!“ 

„Ja, Mathilde! Mich und Königseck trennt nichts 
mehr. Wir heiraten, ſobald er Rittmeiſter geworden 
iſt. Ich bin majorenn.“ 

„O Giſela — und ich hoffte, du würdeſt mich nie⸗ 
mals verlaſſen!“ 

„Sollte ich mitgehen, wenn meine kleine Erzherzogin 
vielleicht — Königin wird? Wie gern hätte ich das 
ſonſt getan, aber jetzt gehöre ich mir nicht mehr allein 
an und darf nicht frei über meine Zukunft verfügen. 
In einer furchtbaren Zeit, umgeben von Sterbenden 
und Toten, haben Königseck und ich uns verſprochen 
fürs Leben. Solch ein Band iſt unzerreißbar.“ 

„sh weiß nicht, was.ich fagen foll. Ich weiß nur, 
daß ich dich immer lieb behalten werde und wenn du 
zwanzig preußiiche Leutnants heirateſt.“ 

„Kun, einer genügt mir — zwanzig wären ein 
bischen zu viel des Guten! — Mathilde, du einzig treue 
Geele, ja du bleibft mir, auh wenn meine nächſten 
Verwandten mid; fallen laffen, der eigene Bater, mein 
einziger Bruder!“ 

„Dein Vater wird arg bög fein, Giſa!“ 

„Da3 muß ich tragen. Was trüge man nicht gern, 
wenn man liebt!“ 

Die Erzherzogin nidte. Gie trat zu der Glasfchale, 
in der die von König Ludwig abgefchnittenen roten 
Buchenblätter im Schein der Lampe glühten. Die 
Herbitzeitlojen ließen jchlaff und zerdrüdt die Köpfe 
hängen. 

Mathilde küßte heimlich die welken Blüten me da3 
leije kniſternde Dürre Laub. 
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3wolftes Kapitel. 


Graf Walditein, der vom Erzherzog Albrecht zum 
Frühltüd eingeladen worden war, ließ fih erft zu Giſela 
führen, die gerade Briefe für ihre Freundin jchrieb, 
während die Erzherzogin Mathilde im Nebenzimmer 
Tonleitern und Übungen fang. Seitdem König Ludwig 
jiġ an ihrer ſchönen Stimme freute, übte die junge 
Sängerin mit doppeltem Eifer. 

„sch bin ablichtlih früher gefommen,“ fagte der 
Graf, „weil ich mit dir zu 'reden habe.“ 

Gifela ſchloß die Tür und räumte rajch ihre Schrei- 
berei zufammen. „Wir find jet ganz ungeftört, Bater.“ 

„Was follten alfo deine geitrigen Andeutungen 
eigentlich heißen, Giſela? Du molltejt mir deine Ru- 
tunftspläne mitteilen?“ Graf Walditein nahm den 
ihm von Gijela hingeſchobenen Seſſel nicht an, fondern 
ging mit auf dem Rüden zufammengelegten Händen 
in dem Heinen, mit allerhand Koſtbarkeiten, Nippes und 
Blumen überladenen Raum hin und her. „Was kannſt 
du denn über deine Zukunft bejtimmen ohne meine 
Erlaubnis?“ 

Giſela antwortete nicht jogleih. Sie mußte immer 
erft eine gewilfe nervöfe Aufregung überwinden, ehe 
fie dem ftet3 barſchen Bater geduldig antworten fonnte. 

„Willſt du mir vielleicht fagen, daß du zur Ber- 
nunft gefommen und den Grafen Hallermund heiraten 
willſt?“ Höhnte der Graf. 

Giſela hob den Kopf. Ein verädtliher Ausdrud 
trat in ihre Augen. „Rührt Hallermund wirklich diefe 
peinlihe Sache wieder auf?" fragte fie. 

„Dumme3 Zeug! Hallermund ift mein alter Freund, 
und ich würde diefe Verbindung fehr gern jehen. Er 
geitand mir, daß er Schon einmal in Herrenhaufen um 
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dich angehalten habe. Damals putten dir ja roman- 
tiſche Ideen im Kopf, jest aber wirft du hoffentlich 
veritändiger geworden fein. Hallermund ift zwar nicht 
mehr Minifter, denn e3 gibt ja fein Königreich Hannover 
mehr, aber er bleibt ein reicher, unabhängiger Mann. 
Ihr könnt auf feinen Befigungen in Holitein ſehr an- 
genehm leben. König Georg jchließt fih immer enger 
an feine Familie und feinen Adjutanten Kohlrauſch an, 
ich glaube alfo, er wird Hallermund feine Schwierig- 
feiten in den Weg legen, wenn der feinen Poſten hier 
verlaffen will. Tu machſt alfo jedenfalls eine ganz 
gute Heirat, obgleich Hallermunds Stellung natürlich) 
nicht mehr fo glänzend wie früher iff.“ 

„Ich verzichte auf diefe gute Partie und finde 
es unerhört, daß der Graf noh einmal davon anfängt. 
Es bleibt unwiderruflich bei dem, was ich ihm damals 
in Herrenhaufen fagte.“ 

„Du bilt eine Närrin, aber meinetwegen jpiel hier - 
die Hofdame weiter und geh fpäter mit der Erzherzogin 
Mathilde nah München, wenn König Ludwig das 
Queckſilber wirklich zur Frau haben will.“ 

„Da3 tue ih auch nicht, Bater. Ich bleibe bei 
Mathilde, bis ihre Hofdame mwiedergefommen ift, und 
gehe dann nah Prag zurüd, um dir dein Haus in Ord- 
nung zu bringen.“ 

„Sehr liebenswürdig. Die Schlamperei, die die 
Herren Preußen zurüdgelajjen haben, bringen aber der 
Kaftellan und die anderen Pienjtboten fchon allein 
zurecht. Darum braucht du dih nicht zu kümmern. 
Man Hält mir ja jeßt beitändig mein Unrecht vor, daß 
ich dich in Prag während der Einquartierung zurüd- 
ließ, aber du wollteſt doch jelber dort bleiben.“ 

„Gewiß, und ich bin auch jehr glücklich, daß ich in 
jener ſchweren Beit dort war.“ 
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„Weshalb denn eigentlich?“ 

„Weil ich pflegen und Helfen fonnte. Wie ich dir 
fchrieb, Hatten unfere Dienftboten volllommenden Kopf 
verloren beim Ausbruch der Cholera.“ 

„Ra meinethalben — aber ſolch Aufheben davon zu 
machen, das lohnt wirklich nicht. Lexiſſtand bei Königgräß 
im Kugelregen. Wie leicht fonnte den eine Kugel zer- 
Ichmettern — dagegen ließ fih nichts tun, aber vor An- 
ſteckung fann man fih immerhin einigermaßen [hügen.“ 

„sch mache durchaus fein Aufhebens von meinem 
Ausharren, ich fehe da3 einfach als Pflicht an.“ 

„Komm endlich zur Sache!“ 

Giſela kannte die unbarmherzige Härte ihres Vaters 
ihr gegenüber zu gut. Wie oft hatte ſie die als Kind 
erfahren müſſen, während Lexis dumme Streiche un- 
beitraft blieben. Ein zitternder Seufzer hob ihre Bruft. 
Um ihre Augen lagen tiefe Schatten infolge der ſchlaflos 
verbrachten Nächte. „Königseck war bei ung in Prag 
einquartiert,“ fing fie endlich zögernd an. 

„Das hörte ich gejtern bereits. Unerhört taftlos 
von ihm, daß er nicht fofort unfer Haus verließ.“ 

„Wie fonnte er das, wenn fein Kommandeur dort. 
einquartiert lag? Ich Habe Königsed in den eriten 
Tagen gemieden, ſpäter trafen wir und am Bett der 
erkrankten Soldaten. Und dann, Vater — fieh mid) 
niht fo böfe an — ich bin en: Braut — und laffe 
nie von ihm!“ 

„Verrückt bift du!“ 

„Sprich nicht fo laut! Was foll Mathilde denken?“ 

„Was ihr beliebt.“ 

„Bater, mih und Königsed trennt nicht mehr. 
Am Totenbett feines väterlichen Freundes und Kom- 
mandeur3 haben wir und fat ohne unjeren Willen 
wiedergefunden. Das mußte fo fein und —“ 
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„Dummes Gewäſch!“ 

„Königseck läßt dir fagen, daß er auf mein Ber- 
mögen verzichten will.“ 

„Will er da3? Na, ob er verzichtet oder nicht, ift 
mir jehr gleichgültig. Von mir befommt fein Preuße 
einen Gulden öfterreichifhen Geldes zu jehen, und 
wenn er zehn Prozeife darum anfängt. Darauf fann 
er Gift nehmen.“ 

Giiſela verlor diefem hartnädigen, ſinnloſen Eigen- 
finn gegenüber die Geduld. „Erft mwillit du unfere 
Verbindung nur zugeben, wenn Königsed auf mein 
mütterlihe8 Vermögen verzichtet, und wenn er die 
Bedingung eingeht, ift e3 dir aud wieder nicht recht. 
Was willſt du eigentlich?“ 

„Nichts mehr von der Geichichte Hören — dag will 
ih! Nach diefem Krieg foll ich einem Preußen meine 
einzige Tochter zur Frau geben, ihn al3 Sohn in 
meinem Haufe aufnehmen? Eher zünde ih Waldftein 
an allen vier Eden an.“ 

„Das wirft du wohl bleiben laſſen!, Außerdem 
würde mich da3 in meinem Entſchluß durhaus nicht 
beirren. Ich bin majorenn.“ 

„Trotzdem haft du big zu deinem fünfundzwanzigſten 
Jahre feinen Heller — und auh dann gebe ich nichts 
heraus.“ 

„Das kannſt du machen nach Belieben. Verklagen 
werden wir dich nicht. Wir ſchränken uns lieber ein 
und leben von Königsecks Gehalt und ſeinem Heinen 
Vermögen.“ 

„Die Frau eines preußischen Offizier betritt mein 
Haus nicht, Giſela!“ 

Mach dag mit deinem Gewilfen ab, Vater, wenn 
du mich verftoßen willſt. Du haft mich ja freilich nie 
geliebt, eine Trennung wird dir alfo nicht ſchwer 
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fallen — und ich werde e3 lernen, mih damit ab- 
zufinden.“ : 

„Und wo foll die Hochzeit ftattfinden, wenn ich 
fragen darf? Mir ing Haus kommt der Burſche nicht.“ 

„Vorläufig bleibe ich noch bei Mathilde. Später 
reife ich zu Königsecks Mutter. Mein Berlobter fann 
jeden Tag eine Schwadron befommen. Er bat darum, 
in eine Kleine Garnifon verjeßt zu werden, weil wir 
dort billiger leben können.“ 

„Sehr ſchön ausgedacht! Und wenn ich dich ein- 
iperre, big du zur Vernunft gekommen bijt?“ 

„Dazu haft du fein Recht. Es gibt Gott fei Dank 
Geſetze, die mich ſchützen!“ 

„O du — du!“ In aufflammendem Zorn ergriff 
der Graf den Arm ſeiner Tochter und ſchüttelte ihn roh. 

Giſela biß die Zähne zuſammen. Ein Ausdruck un- 
beugſamen Trotzes trat in ihr weiches, reizendes Ge— 
ſicht. „Und wenn du mich halb tot ſchlügſt — ich 
heirate Königseck doch!“ 

„Bom erften Augenblick deiner Geburt an haſt du 
mir Unglück ins Haus gebracht!“ ſchrie der alte Wald- 
ſtein außer ſich. „Wärſt du doch nie geboren worden, 
dann hätte Lexi allein alles geerbt!“ 

„Er würde auch mit dem Ganzen fertig werden!“ 
fiel Giſela bitter ein. Die Ungerechtigkeit ihres Vaters 
trieb ihre ſanfte Natur zur Empörung. „Was für ein 
Vater biſt du mir mutterloſem Kinde eigentlich ge— 
weſen? Was habe ich für eine Kindheit gehabt? Nichts 
wie Strafen, Mißhandlungen — körperliche und ſee— 
liſche — mußte ich ertragen! Immer ſollte ich hinter 
dem Bruder zurückſtehen, unter ſeinem Leichtſinn 
leiden. Meine ganze Jugend iſt eine einzige Kette 
bon Demütigungen und Opfern geweſen. Gebt iſt's 
aber genug, fage ich dir! Verſtoße mih — ich gebe 
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nicht viel auf. Meine Heimat finde ich bei dem Manne, 
den ich liebe.“ 

„Seh nur — geh!" Der Graf war plöplih mert- 
würdig ruhig geworden. Er ließ Giſelas Arm los. 
„Aber dann reife auch fo bald wie möglich. Wir wollen 
bier teine Spione um ung haben!“ 

„Was foll das heißen?“ 

„Du wirft doch wohl mit deinem Herrn Bräutigam 
forrefpondieren! Die Herrihaften in Schönbrunn und 
in der Billa Braunfchweig ahnen das nicht, fie laffen 
ſich alſo im Geſpräch gehen — und das wird wahr- 
fcheinlich alles getreulich von dir berichtet werden und 
fann viel Unheil ftiften. Sch merde dem Erzherzog 
Albrecht fagen, daß es nicht mehr meine Tochter ift, 
die bei der Erzherzogin Mathilde Hofdame fpielt, fon- 
dern die Braut eines Feindes.“ 

„zu, was du willt! Wenn die Herrichaften darauf- 
hin deinen beleidigenden Verdacht teilen, reife ich aller- 
ding3 beffer jo bald wie möglich ab.“ 

Giſelas Augen füllten fih mit Tränen. Viel ſchwerer 
al der Born des Vaters traf fie diefer Verdacht, 
denn fie fonnte fih der Befürchtung nicht verjchließen, 
daß diefe ungerechte Vermutung geteilt werden könnte. 
Man würde jedenfalls in ihrer Gegenwart ängitliche 
BZurüdhaltung beobachten und jedes intimere Geſpräch 
vermeiden. 

Der Geſang nebenan verftummte. Das Heftige 
Sprechen des Grafen Walditein hatte die Erzherzogin 
Mathilde geftört. Sie Happte fchnell den Flügel zu, 
warf die Notenblätter in die Mappe und fchob die 
Tür zurüd. 

Giſela ſaß in ihrem Stuhl und hielt die Hände vors 
Gelicht gepreßt. Der Graf Waldftein jtand mit vor 
Born entitellten Zügen vor ihr. 

1908. IX. 2 
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M3 er Mathilde bemerkte, verbeugte er fih zwar 
höflich, aber fein Ausdruck wurde nicht freundlicher. 

Mathilde verſuchte Gifelas Hände fortzuziehen. 
„Giſa — wein doch nicht!" bat fie. „Ich heul’ fonft 
auh mit! — Was haben Sie Ihrer Tochter wieder 
getan, Graf?“ 

„etan hab’ ich ihr gar nichts!" brummte Wald- 
jtein verdrießlich. 

Gifela liep die Hände finfen. Gie ftreifte ihren 
Spigenärmel hoh. Große blaurote Flede waren von 
dem rohen Griff des Baters auf ihrem Arm zurüd- 
geblieben. 

Mathilde {hrie empört auf. „Schämen Gie fih 
nicht?" fuhr fie in Heller Entrüftung den Grafen an. 

„Laß gut fein, Mathilde!" wehrte Giſela ab. „Das 
bier ift mir egal, viel weher tut e3 mir, daß ich dich 
verlaſſen foll.“ 

„Wer jagt da3?“ 

„Mein Vater wünſcht, daß ich jofort abreife. Ich 
bin, wie du weißt, mit KRönigsed verlobt. Mein Vater 
fieht feit meinem Geftändni3 eine ‚Spionin‘ in mir, 
die er aus eurer Nähe entfernen will.“ 

„Du verdreht meine Worte!" Den Grafen ver- 
droß e3, dieje unangenehme Sache laut werden zu 
laffen. Er hatte gehofft, Giſela durch feine Drohung 
einzufchüchtern, aber er verrechnete fich in ihrer und 
Mathildes Energie. 

„Ich gehe fofort zum Papa!“ rief die junge Erz- 
herzogin mit fliegendem Atem. „Niemand darf Gifela 
anfchuldigen und fie von mir trennen!“ 

Ohne auf Giſelas Vorſtellungen zu achten, die drin- 
gend bat, fih doch ihretiwegen feine Unannehmlichkeiten 
zu machen, lief fie eilig den langen Flur entlang, der 
nad) den PBrivatzimmern des Erzherzogs Albrecht führte. 
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Bu ihrer unangenehmen Überrafchung bemerfte fie, 
daß der Vater nicht allein war. Die Frau Stiefmama 
jap fteif aufgerichtet in einem Seſſel und Hatte jeden- 
fall3 gerade eine lange Rede gehalten. Wenigitend 
ſah der Erzherzog ſehr abgeſpannt, fie ſelbſt total ver- 
ärgert aus. | 

„Was willit du, Mathilde?" rief fie und wandte 
ihre ſpitze Nafe nach der Stieftochter, die in ihrer Be- 
ftürzung im erſten Augenblid unſchlüſſig in der Tür 
ftehen blieb. 

„Mit dem Vater wollte ich reden.“ 

„Bor allen Dingen Schließe die Tür! — Wie kommſt 
du überhaupt dazu, hierherumzulaufen? Zu diefer Beit 
ſollſt Hu mit der Gräfin Waldftein mufizieren! Du meißt, 
daß ich eine regelmäßige Tageseinteilung wünſche!“ 

„Was mwillft du mir denn fagen, Mathilde?" fragte 
Erzherzog Albrecht Schnell dazwiſchen. 

„sh würde lieber mit dir allein ſprechen, Papa.“ 

„Sehr Tiebenswürdig!" ſpottete die Stiefmutter, 
„Diefes wichtige Geheimnis werde ich wohl auch noch 
mitanhören dürfen?“ 

„Sprich, Kind!" drängte der Erzherzog. „König 
Ludwig tann jeden Augenblid vorfahren, und ich muß 
ihn empfangen.“ 

„Bapa, Hilf mir!" Mathilde warf ihre Arme um 
den Hals des Vaters und drüdte ihr zartes Gefichtchen 
an das feine. 

„Wann wirft du endlich diefe kindiſchen Manieren 
ablegen?“ tadelte die Stiefmutter. 

Mathilde achtete nicht auf fie. „Graf Waldftein Hat 
feiner Tochter eine abjcheuliche Szene gemadjt, Papa,“ 
erzählte fie aufgeregt weiter. „Giſela ift feit lange 
mit einem Herrn v. Königseck verlobt. Graf Walditein 
aber will das nicht zugeben.“ 
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„Da3 fann ih nur billigen,“ jchaltete Erzherzog 
Albrecht ein. 

„Und da wollen fie Halt ohne feine Einwilligung 
heiraten. Nun foll Giſela gleich von Hier abreifen, 
Papa, al3 wenn fie eine große Sünde begangen hätte.“ 

„Das hat fie auch!" fuhr die Stiefmutter dazwischen. 
„Heimliche Liebichaften Hinter unferem Rüden betreibt 
aljo diefe Herzengfreundin von dir? Mir iſt diefe Freund- 
Ihaft fchon lange verdächtig. Giſela Walditeins Ein- 
fluß ift fein guter — ich bin froh, wenn du dem entrüdt 
biit, Ich fann dem Grafen Waldftein nur volllommen 
beipflichten.“ 

Erzherzog Albrecht zog nachdenklich an feinem langen 
Schnurrbart. „Da3 find ja recht unangenehme Ge- 
ſchichten! Und gerade jebt muß da3 zur Sprache 
fommen! Fatal — Außerft fatal! — Mathilde, deine 
Mutter hat recht. Die Gräfin Walditein ift fein paffen- 
der Umgang mehr für dich, wenn fie fih gegen den 
Willen ihres Bater3 heimlich mit einem Preußen ver- 
lobt. Nein, mein Kind — das gefällt mir wirklich nicht. 
Laß die junge Dame in ihr Unglüd laufen, wenn fie 
durchaus will, aber bei uns fann fie nicht mehr bleiben.“ 

„Roc Heute telegraphiere ich deiner Hofdame, daß 
jie jofort zurüdfommen foll. Sowie fie eingetroffen 
ift, fann die Gräfin entlaffen werden,“ ſtimmte die Erz⸗ 
herzogin Albrecht bei. 

Mathilde wurde ſehr blaß. „Eigentlich hätte ich es 
mir denfen können, daß du mir auch nicht Helfen würdeft, 
Papa,“ fagte fie tonlos. „Wer eine Stiefmutter hat, 
der hat auh bald einen Stiefvater.“ 

„Das ift aber wirklich gar zu Start!" Das Geficht 
der Erzherzogin wurde ganz grünlichgelb vor Wut. 

„Seit Jahren quäle ich mich mit bir ungezogenem Find 
ab und —“ 
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„Ach, ic) wollte, das Tießeft du bleiben!“ feufzte 
Mathilde. „Bitte, jprich nicht mit mir — deine Stimme 
tut mir ordentlich weh wie Nadelitiche.“ 

Sie legte beide Hände an ihre Ohren. 

„Albrecht, ich verlange, daß du deiner Tochter einen 
Verweis erteilft wegen ihrer ungezogenen Worte!“ er- 
eiferte fih die Stiefmutter. „Täglich wird ihr Be- 
nehmen gegen mich impertinenter.“ 

Aber der Erzherzog liep diesmal die Aufforderung 
jeiner Gattin unbeachtet. „Das können wir ja ein 
andermal ausmachen," meinte er unbehaglih. „Wir 
erwarten König Ludwig zum Frühftüd. Was foll der 
denfen, wenn er dich in folder Aufregung fieht, 
Mathilde?" Ihm lag augenfcheinlich ſehr viel daran, 
daß feine Tochter fich dem König in günftigem Licht 
zeigte. „Mach jchnell ein Heiteres Geficht, Kind! Deine 
Sreundin mag bleiben, big deine Hofdame wieder da 
ift. Telegraphieren wollen wir nicht, da fie ohnehin 
bald zurückkommt. Bilt du nun zufrieden, Kleine?" 

Mathilde fchüttelte betrübt den Kopf. „Ich fann 
mich nicht von Giſela trennen,“ erklärte fie. 

„Run, wenn du heirateft, müßt ihr euch ja do 
trennen.“ | 

„Vielleicht auch nicht!“ | 

In Mathildes Köpfchen tauchten wunderbare Pläne 
auf. Königseck fonnte fih gewiß leicht zur Botſchaft 
nah Münhen fommanbieren laffen. Vielleicht trat er 
jpäter zur bayrifchen Armee über. Dadurch zog fih 
alles wieder zurecht. Noch eine andere Löfung wollte 
ſich ihr darftellen, aber fie wie den Gedanken von fih. 
Kein, ſolch Glück war nicht auszudenken! Wie follte 
König Ludwig, der fchöne, geniale Ludwig, an ihr, 
dem Heinen, unbedeutenden Ding, ſolch Gefallen finden, 
daß er fie zur Königin maen würde? 


29 Die verlorene Krone. o 


Träume umſpannen fie. 

Gie fuhr mit bem König in einem von Schwänen 
gezogenen Kahn über einen dunklen Bergjee — bie 
Nebel mogten im Tal — Silberne Monditrahlen zitterten 
über dem Waſſer — — | 

„Da träumt fie wieder mit offenen Augen wie eine 
Mondfüchtige!" Ichalt die Stiefmutter. „Geh und laß 
Dich rasch noch einmal frilieren! Deine Loden find 
ganz zerzauft.“ 

Mathilde ftrich über ihr flimmerndes Haar. „Ach, 
das fieht Doch gleich wieder verwirrt aus!" meinte fie 
ungeduldig. „Laß mich nur fo!" 

„Unverbeflerlih!" Die Erzherzogin Albrecht nahm 
ihre langen Handichuhe auf und ging voran zur Tür, 
die ein Lakai von der anderen Seite ſchnell aufriß. 

Der Wagen des Königs Ludwig fuhr gerade durch 
den Park und bog in den breiten weißen Kiesweg ein, 
der zur Billa führte. 

Die übrigen aus Wien geladenen Gäfte waren be- 
reit3 nebſt Waldfteins und dem Gefolge im Salon 
verfammelt, al3 die Herrfchaften mit dem König ein- 
traten. Gleich darauf begab man ſich zur Tafel. 

Die Unterhaltung an dem runden, mit dunklen 
Buchenzmweigen und brennendroten ©eranien ge- 
ſchmückten Tiſch blieb ziemlich fteif. Verſteckt hinter 
einer Lorbeer- und Kamelienwand ſaßen einige un- 
gariiche Violinſpieler und geigten die mwildfeligen, be- 
rauſchenden Bigeunerweilen. 

Der Graf Walditein warf öfter einen Blid auf feine 
Tochter, die ihm ſchräg gegenüberſaß. Er konnte ſich 
einer Stillen grollenden Bewunderung nicht ganz er- 
wehren, wenn er ihre vollendete GSelbitbeherrichung 
beobachtete. Gie unterhielt ſich liebenswürdig mit 
ihren Nachbarn, niemand hätte in ihrem Gejicht oder 
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Benehmen eine Spur der furchtbaren Aufregungen, 
die fie foeben durchgemacht Hatte, bemerken fünnen. 

„Auf einen Fürſtenthron gehört fie mit ihrem An- 
itand, ihrer Schönheit!" dachte der Alte wütend. „Aber 
nicht in eine elende preußiiche Leutnantswirtichaft!“ 

Die Muſik verdedte die langen Pausen, die oft in 
der Unterhaltung entitanden. König Ludwig fand jehr 
‚wenige Berührungspunfte mit dem Erzherzog Albrecht. 
Deſſen Gattin war ihm fogar entichieden unangenehm. 
Die langatmigen Erörterungen eines alten Generals, 
der die Schlacht von Königgräb jedenfalls gewonnen 
haben würde, wenn er fie allein zu leiten gehabt hätte, 
langmweilten ihn wie alle militäriichen Fragen. Auker- 
dem mwar er zu gerechtdenfend, um die Fehler fo vieler 
Jahre dem einen öfterreichiichen Feldheren, dem einit . 
jo berühmten, jest fo tief geitürzten Yeldmarjchall 
Benedek, zugufchreiben. Da3 vornehme Schweigen, 
mit dem der alle Vorwürfe und Schmähungen ftumm- 
gelaſſen über fich ergehen ließ, berührte verwandte An- 
Hänge in König Ludwigs Geele. 

„Sänzlich verftummen, wenn man verlannt oder 
mißveritanden wird — das ift die einzige Waffe vor- 
nehm denkender Naturen,“ fagte er endlich ernit, als 
die Anklagen fein Ende nehmen wollten. 

Der alte General ſchwieg mit rotem Kopf fitt f 


Nachher fonnte er e3 aber doch wieder niht laffen, ats 
man beim Kaffee in den Salons herumftand, fiġ an > 


König Ludwig heranzudrängen und ihm die Schlacht- 
linie mit dem Nagel auf der eigenen Handfläche vor- 
zuzeichnen. 

König Ludwig hörte und fah freilich faum Hin, aber 
da3 ftörte den unermüdlichen Redner gar nit. Er 
nahm das Veritummen des Königs für Einverjtändnis. 

Die Erzherzogin Mathilde bemerfte die gelangmweilte 
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Miene des Königs. Sie wagte aber niht recht, an 
ihn heranzugehen. Die Späheraugen der Stiefmutter 
belauerten fie zu ſcharf. Endlich gelang e3 ihr, Gifela 
in den Erter des Saales zu ziehen. Die älteren Damen 
umſtanden gerade alle die Erzherzogin Albrecht, während 
die Herren fih im Rauchzimmer fammelten. 

„sh Habe Papa alles gelagt, Giſela,“ flüfterte 
Mathilde eilig der Freundin zu. „Du follit bei mir 
bleiben, big die ‚Plage‘ ihren Urlaub beendet hat und 
in friiher Unausſtehlichkeit zurückkehrt.“ 

„Wirklich — ich darf in Hieking bleiben?“ Giſela 
lächelte etwas bitter. „Ach fürchtete Schon, auf mein 
Geftändnis Hin müßte ich dich fofort verlaffen.“ 

„Die Frau Stiefmama wollte da3 natürlich. Ah — 
ich verabicheue diefe Frau!“ 

„Richt doch, Liebling, du mußt fie nicht Haffen! 
Gönne ihr den Triumph nicht, dir böje Gefühle zu 
erregen, fondern nimm dich ihr gegenüber recht zus 
fammen!“ 

„Das fann ich nicht — fie ift mir gar zu widermwärtig 
mit ihrer langen Schnüffelnafe, die fie in alles ſteckt.“ 

Gifela zupfte gedanfenlos an den famtlila Orchideen, 
die zwilchen den Sarnen und Balmenmwedeln ihre felt- 
fam geformten Blüten in3 Licht redten. 

„Wo ſpioniert fie denn jet wieder herum? Giehft 
bu fie? Sit fie Hier im Zimmer?" fragte Mathilde. 

Giſela beugte jih vor. „Nein — nebenan fehe ich 
einen Schimmer ihrer grünfeidenen Krinoline.“ 

Mathilde zog verftohlen ein jilbernes Etuis aus 
der Taſche ihres weißen Mufjelinkleides und zünbete 
jih rafch eine Zigarette an. Mit wahrer Wolluft fog 
fie die blauen Rauchwölkchen mit ihren feinen, leicht 
zitternden Nafenflügeln ein. „Das tut gut auf den 
Ärger!“ 


—— — — 
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„Mathilde, wenn die Erzherzogin dein Rauden 
merkt! Geitern fhalt fie erft darüber.“ 

„Ach was! Küſſen tun wir ung doch nicht, da riecht 
ſie's Halt auch nicht. Verſtecken fann ich die Bigarette 
ſchnell, wenn fie hereinfommt.“ 

„Ach, wenn ich dich doch erft all diejen peinlichen 
Verhältniſſen entrüdt wüßte!“ 

„Wie follte das geichehen, Giſela?“ 

„Kleine Heuchlerin, du weißt ganz genau, was ih 
meine!“ 

Mathilde jchüttelte errötend den Kopf. „Giſela, 
fönnte -Herr v. Königseck niht zur Botichaft nad) 
Münden gehen, oder dort Kammerherr werden?“ 
fragte fie lebhaft. 

„Bei der zufünftigen Königin Mathilde von Bahem? 

— Geliebte Heine Intrigantin, verteilft du jetzt fchon 
Hofitellen? Nein, mein Herz, aus dem Plan fann 
nicht3 werden, fo hübſch er auh erdadht ift. Königseck 
hängt mit ganzem Herzen an feinem Beruf und feinem 
VBaterlande. Ich könnte ihn nie zu Schritten bereden, 
die er wahricheinlich fpäter bereuen würde.“ 

„Aber du gibft doch alles um feinetwillen auf — 
Familie, Heimat, Freunde! Da fann er doh auh ein 
Opfer bringen!“ 

„Mathilde — ich gebe freiwillig nicht? auf. Ach 
werde veritoßen — das ift ein Unterjchied.“ 

„Ra ja, ich fehe fchon, wer im Haufe Königsed 
regieren wird," meinte Mathilde weile. „Du läßt dich 
gewiß bald arg tyrannifieren, aber ich tomm’ und fchaw 
nach dem Rechten, Schaßerl!" 

„Das tu nur!" Um Giſelas Mund glitt ein zärtlich 
glückliches Lächeln. 

„Herrgott — die Stiefmama!“ 

Die Erzherzogin — ſoeben in die offene Tür. 
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„Mathilde, Seine Majeftät der König wünſcht — 

Mathilde Hatte die brennende Higarette ſchnell aus 
dem Mund genommen und veritedte fie gedankenlos 
in den Falten ihres mweitgebaufchten, luftigen Kleides. 

Eine helle Flamme züngelte auf. Die Erzherzogin 
Albrecht ftieß einen entſetzten Schrei aus und flüchtete 
mit abwehrend ausgeitredten Händen in die entferntefte 
Ede. 

Die anderen anmwejenden Damen kreiſchten. Gifela 
wollte ſich auf die in diefer einen Sekunde bereits 
lichterloh brennende Gejtalt werfen, um der Unglüd- 
lichen die Kleider abzureißen, aber Mathilde floh vor 
ihr zurüd. „Sort — fort — ich brenne!“ Ein ent- 
jeglicher Angitichrei brach von ihren Lippen. 

Wie eine lodernde Feuerſäule, befinnungslos, Halb 
wahnfinnig vor Angſt und Schmerz, jtürzte fie vorwärts. 

„Waller — Deden —“ ſchrie Giſela und lief der 
Unfeligen nad). 

Der Erzherzog Albrecht ftand mit bem Rüden gegen 
die halboffene Tür feines Rauchzimmerd. Er Hob 
laufhend den Kopf. Laute Angitichreie gellten zu 
ihm herein. Zm felben Augenblid fah er auch ſchon 
die brennende Geſtalt feines Kindes vor fich. 

Bor Schreden gelähmt, blieb er regungslos ftehen, 
während König Ludwig jofort die Dede vom Tiſch riß. 
Taſſen, Gläfer, Leuchter Hirrten zu Boden. Schnell 
entichloffen warf er den diden Stoff auf die KEREDE 
und prekte fie feft an fich. 

Die Flammen züngelten auf, der Rauch ſchoß in 
die Höhe und Hüllte beide in eine dichte Wolfe ein. 

Inzwiſchen Hatten die anderen ihre Belinnung 
mwiedergewonnen. Indiſche Gebetsteppiche, die am 
Boden lagen, wurden aufgerafft und über die unglüd- 
lihe Erzherzogin geworfen. Lafaien fchleppten Eimer 
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und Kannen herbei und goſſen Wafjeritröme in die er- 
löſchenden Flammen. 

König Ludwig liep Mathilde janft zur Erde gleiten. 
Sein Gefiht war von Rauh und Ruß geſchwärzt, feine 
Hände verbrannt. 

Niemand wagte im eriten Moment, die ſich am 
Boden krümmende Geftalt, von der Kleider- und Deden- 
fegen verfoglt herunterhingen, anzurühren. Ludwig 
war der erite, der fih herunterbeugte und mit Gijelas 

‚Hilfe die Verbrannte auf die Chaifelongue legte. Die 
Lakaien goffen noh immer Wafferitröme über Möbel - 
und Parkett aus, obgleich nicht3 mehr brannte. 

„Einen Arzt — fchnell einen Arzt!” ſchrie Giſela. 

Das Geficht des Erzherzogs Albrecht war aſchgrau. 
Die Damen rangen mweinend die Hände. Die Herren 
ſtanden mit entjegten, ratlofen Gefichtern herum. Leiſe 
verihwand einer nah dem anderen. Niemand hielt 
ſie zurüd. 

Die Erzherzogin Albrecht lag im Seſſel. Ihre Hof- 
Dame reichte ihr ein mit Üthereflenz getränftes Tafchen- 
tuh. „Da3 fchredliihe Kind!" jtöhnte fie. „Natürlich 
ift allein ihr Ungehorfam ſchuld. — So hören Sie doch 
auf zu gießen!“ Gie zog heftig ihren Fuß fort, als 
ein falter Waſſerſtrahl fie traf. 

Giſela beugte fich jchluchzend über da3 Ruhebett. 
Mit zitternder Hand ftrih fie über Mathildes Haar. 
Ganze Strähnen verjengter Loden blieben zwiſchen 
ihren Fingern. Da3 Gefichtchen war fo vom Rauh 
geſchwärzt, daß man nicht erfennen fonnte, ob das auch 
verbrannt war. | 

„Wir müſſen fie in ihr Bimmer bringen," fagte 
Giſela zu König Ludwig. „Dort können wir erft jehen, 
wie (Hwer fie verlegt ift.“ 

Der König Hob vorfichtig feine Arme unter den 
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zarten Körper, über dem immer noch der zerriffene, 
verfengte Teppich lag. Die Erzherzogin Mathilde 
wimmerte ſchwach. 

Mit einem Male machte ſie die Augen auf. Sie 
ſah in das ſchöne, traurige Geſicht des Königs, in ſeinen 
blauen Augen ſtanden große Tränen des Mitleids, 
während Giſela eine ihrer ſchlaff herunterhängenden 
Hände mit Küſſen bedeckte. | 

„So — jo — möchte ich ſterben!“ Hauchte die Erz- 
herzogin ganz leife. Sie wollte mweiterfprechen, aber 
ein entjegter Blid trat in ihre mweitgeöffneten Augen. 
Die Worte eritarben in einem furdhtbaren Schmerzen3- 
Ichrei, der den Hörern dag Blut in den Adern ftoden 
ließ. Schrei folgte auf Schrei — Cchreie, wie nur 
Menschen, die gefoltert werden, fie ausſtoßen fünnen. 

Der König trug die Unglüdliche mehr laufend mie 
gehend in ihr Schlafzimmer und legte fie mit Giſelas 
und der Kammerfrau Hilfe aufs Bett. Erft al die 
Arzte eintraten, um Verbände anzulegen, ging er hinaus. 

Mit größter Vorſicht wurden die Kleiderfeßen von 
dem verbrannten Körper entfernt. Giſela Tämpfte bei 
dem Anblid, der fih jebt bot, mit einer Anmwandlung 
von Schwäche. Den ganzen Unterförper der unglüd- 
lihen Erzherzogin bededten furchtbare Wunden, an 
vielen Stellen war das Fleiſch bi3 auf die Knochen 
heruntergebrannt. Keine Morphiumeiniprigung Half 
bei diefen übermenſchlichen Qualen, in denen die Un- 
glüdliche fih auf ihrem Bette wand. 

Giſela Iniete neben ihr. 

„Verlag mich nicht!" ftöhnte Mathilde. 

„Kein — nein, feine Sefunde mehr weiche ich von 
deinem Bett." l 

„Hörſt du, Papa — Gifela bleibt bei mir!“ jammerte 
Die Arme. 
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„Ja — ja, mein armes Kind — alles, was du willſt, 
ſoll geſchehen!“ verſprach der Erzherzog, der die Zähne 
aufeinanderbiß, um ruhig zu bleiben. Aber er hielt 
den Jammer nicht mehr aus. Er ging vor die Tür 
und preßte die Stirn an das harte Holz. Ein Wein- 
krampf jchüttelte die ſonſt ftet3 ſteif aufgerichtete Geitalt. 

„Wie geht’3 ihr denn? Laſſen die Schmerzen nicht 
bald nah?“ fragte die Erzherzogin Albrecht, die wäh- 
rend des Berbindens im Vorzimmer geblieben war. 

„Rein — fie muß Sterben!" entgegnete der Erz- 
herzog kurz. Tränen ftürzten aus feinen Augen. 

Seine Gemahlin fah ihn in Höchiter Überrafchung 
an. „Rimm dich doch zufammen!“ ermahnte fie. „Es 
ift ja ein fehr beflagenswerter Unfall, aber Mathilde 
trägt ganz allein die Schuld an dem Unglüd.“ 

„Mein einziges Kind — fo jammervoll muß das 
zu Grunde gehen!“ Der Erzherzog drüdte die geballte 
Hand gegen die Stirn. . 

„Du mußt dich bei Seiner Majeität verabjchieden." 

„zu du das nur für mich!" entgegnete der Erzherzog. 
„Dich vermag ja fogar dieſes ſchreckliche Unglüd nicht 
zu erſchüttern!“ 

„Hätteit du deine Tochter ftrenger erzogen, wäre 
e3 nicht geichehen, aber natürlich —“ 

Die Erzherzogin veritummte. Ahr Gemahl warf 
ihr einen Blid zu, der felbft ihre Zunge zum Schweigen 
brachte. Liebe oder Anerkennung lag nicht in feinen 
geröteten Augen, als er der Gattin nachjah, die, ihre 
ſeidene Schleppe rajchelnd Hinter fih Her ziehend, fih 
mit gemejjenen Schritten entfernte. | 

König Ludwig erwartete draußen im Korridor die 
Ärzte. „Rann fie gerettet werden?" fragte er den 
eriten, der ihm in den Weg fam. 

„Nein, Majeität — die Berlegungen find zu ſchwer. 
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Auch die inneren Organe haben gelitten,” antwortete 
der Arzt traurig. „Mein Kollege bleibt die Nacht bei 
der Kranten. Vorläufig wirkt feine Einfprigung — 
nicht3 lindert die namenlofen Leiden. Wir haben alles 
verfucht — umfonft! Es iſt furchtbar, dabei zu jtehen, 
ohne helfen zu können.“ 

Der König fenkte den Kopf. Ein düfterer Blick trat 
in feine Augen. „Wohin ich tomme, verfolgt mich dag 
Unglüd — e3 heftet fih an meine Füße!“ fagte er 
ſchwermütig. 

„Eure Majeſtät haben die Erzherzogin vor dem 
Feuertode bewahrt," entgegnete der Arzt. 

„Damit habe ich nur ihre Qualen verlängert. Gie 
war hold, Schön und fröhlich — und muß fo fchauerlid) 
zu Grunde gehen!“ 

„Majeſtät find gewiß auch verbrannt. Ich fehe 
Blajen an den Händen. Darf ih Salbe auflegen?“ 

Der König entzog ihm ſchnell die Hände mieder. 
„Laſſen Sie nur. Das fpüre ich faum, wenn ich daran 
denfe, was das arme Kind leiden muß.“ 

„Der Wagen ift vorgefahren, Majeität,“ meldete 
der Adjutant. 

„sa, tommen Sie. Wir wollen nah Schönbrunn 
zurüdfehren. Hier können wir doch nicht nügen.” 

Ehe der König noch den Korridor verlafjen Hatte, 
gellte ein furchtbarer Schrei ihm nah, der aus dem 
Krankenzimmer fam, ein Schrei, der nicht3 Menſchen— 
ähnliches mehr Hatte in feiner wilden, rafenden Ber- 
zweiflung. 

König Ludwig wurde totenblaß. „Gott, mein 
Gott, warum folterit du dies holde Geſchöpf!“ Er 
padte den Arm des Arztes. „Seien Sie barmherzig, 
geben Gie ihr, was Sie wollen, damit diefe Qualen 
aufhören! Beſſer der Tod mie folh Leiden! — Und 
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das ift nun dad Ende eines kurzen, fchönen Traumes!“ 
Er fah ſtarr an der Erzherzogin Albrecht vorbei, die 
mit vielen Erflärungen und Entihuldigungen ihm in 
den Weg trat. Seine Augen waren wie nah innen 
gerichtet, al3 ob er nicht3 mehr von der Außenwelt 
wahrnehme. | 

Die Erzherzogin Albrecht befreuzigte fih heimlich. 
„Er jieht aus, als ob er den Berftand verloren hätte,“ 
dachte fie. „Sollte er wirklich Mathilde geliebt Haben?“ 

Ein plöglihes Mitleid mit ihrer unglüdlichen Stief- 
tochter wallte in ihr auf. Sie ging auf den Fußſpitzen 
nad) dem Krankenzimmer. Da3 Schreien der Unglüd- 
lichen war in ein wimmernde3 Stöhnen übergegangen. 
Der Arzt, die Kammerfrauen und Giſela bemühten 
fih unabläffig, mit allerlei Mitteln die Schmerzen zu 
lindern. 

„Kann ich etwas für dich tun, Mathilde?" fragte 
die Erzherzogin Albrecht und verjuchte, ihrer fpröden, 
unbiegjamen Stimme einen freundliden Klang zu 
geben. 

Das bis zur Unfenntlichkeit verzerrte Geficht der 
Kranken ftarrte fie entjeßt an. „Fort — geh fort!" 
Ihrie fie verzweifelt auf. „Giſela — fhid fie fort — 
ih will fie nicht jehen!“ 

„Kaiferliche Hoheit, wir dürfen die Kranke nicht 
erregen —“ bat der Arzt. 

Die Erzherzogin Albrecht verließ ohne einen Laut 
der Erwiderung das Bimmer. 


Dreizehntes Kapitel. 
Gifela zog den grünen Damaftvorhang von Mathildes 
Bett zurüd. Der helle Tagesſchimmer fiel über das 
abgezehrte Geficht der Unglüdlihen. Das weiche blonde 
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Haar ringelte ſich in loſen Locken über dem Kopfkiſſen. 
Die großen Augen glänzten überirdiſch. 

„Haſt du wieder die ganze Nacht bei mir gewacht, 
Giſela?“ fragte die Erzherzogin. Sie konnte nur noch 
ſehr leiſe und in langen Pauſen ſprechen. 

„Was könnte ich tun, als bei dir zu wachen, mein 
Herz!" entgegnete Giſela zärtlich. 

„Du haſt mich nicht verlaſſen, Giſa — ſeit jenem 
furchtbaren Tage?“ 

„Nein, Liebling — keine Minute.“ 

„Wie lange iſt das jetzt her, Giſela? Ich weiß 
nicht — 

„Denke dir, heute nacht iſt der erſte Schnee gefallen, 
Mathilde. Der Garten iſt weiß, die Blumen laſſen 
alle ihre erfrorenen Köpfe hängen.“ 

„Der erſte Schnee — das iſt früh! Werde ich jemals 
wieder Schneebälle werfen, die Bäume glitzern ſehen, 
Giſela?“ 

„Warum denn nicht? Die Wunden werden gewiß 
jetzt bald anfangen zu heilen.“ 

„Giſa — du haſt mich noch nie belogen — ich glaube 
doch, ich muß fterben!“ Qn den großen, fieberhaft 
glänzenden Augen lag plötzlich eine unſagbare Angſt. 
„Sterben — und ich bin doch noch ſo jung!“ 

Giſela kniete vor dem Bett nieder. „Wenn ich 
doch für dich ſterben könnte, mein Kleines — mein 
Einziges!“ 

„Nein — du nicht! Du mußt leben und glücklich 
ſein.“ 

„Ohne dich nicht, Mathilde!“ 

„Doch — ſehr glücklich!“ Ein wehes Lächeln zuckte 
um den blaſſen Mund. „Der Schmerz um mich wird 
mit der Zeit vergehen — ich bin ja für niemand auf 
der Welt unerſetzlich, auch für dich nicht, Giſela!“ 
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„Mathilde — was du mir gewefen bilt, fann mir 
fein anderer Menſch wieder fein.“ 

Die Erzherzogin antwortete lange Beit nicht3. 
Gifela glaubte, fie fei vor Schwäche eingejchlafen und 
wagte nicht, ſich zu rühren. 

Da ſagte die Erzherzogin plößlih: „Hol mir doch 
ein paar rote Buchenzweige und Herbitzeitlojen aus 
dem Garten, Gijela!“ 

„Das Laub ift längft von den Bäumen abgefallen, 
Mathilde, und die Blumen find abgeblüht." Sie ftrei- 
chelte zärtlich die Heinen abgemagerten Hände. „Nach- 
her bringe ich dir Rofen aus dem Treibhaus.“ 

Mathilde achtete nicht auf ihre Worte. „Weißt 
du, damals trug ich einen Kranz von Herbitzeitlojen 
und roten Blättern im Haar. Ich war fo fröhlich und 
jang dem König fein Lieblingslied vor: 


‚sn fernem Land, 
Unnahbar euren Schritten —“ 


Ganz leije wie im Traum jummte fie die Melodie 
bor fih ‚hin. 

„Segt gehe ich auch bald in ein fernes Land — 
unnahbat euren Schritten — und du wirft mir wieder 
einen Kranz auflegen und —“ 

„Sei till, Mathilde — ich fann dad nicht mehr ers 
tragen!" Giſela ſchluchzte leidenſchaftlich auf. Raſch fapte 
ſie ſich aber wieder. „Möchteſt du König Ludwig ſehen, 
Mathilde? Er ſchreibt oft und erkundigt ſich nach dir. 
Ich glaube, er käme ſofort, wenn du es wünſcheſt.“ 

Mathilde blieb eine Weile ſtumm. „Nein — iğ 
darf ihn nicht wiederjehen!" fagte fie dann ernft. „Sein 
Anblick würde die ganze Sehnſucht nah Leben und 
Glück in mir aufmeden. — Wer flopft da? Laß nies 
mand herein, Giſa!“ 

1208. IX. 3 
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Giſela Ihlih zur Tür. „Es ift die Kammerfrau, 
mein Herz. Prinzeß Fredrife jchidt einen ganzen Korb 
mit Rojen und möchte wiſſen, wie du gejchlafen haft, 
und ob fie dich Heute fehen kann?“ 

„Wie gut alle zu mir find!" Mathilde ftrich über 
die duftenden Rofen, die Gifela ihr Hinhielt. „Welche 
Pracht — rote, weiße und rofa — fo ſchöne Farben. 
Leg fie auf mein Bett — bitte. Ja, ich will Fredrife 
fehen, wenn fie kommt — aber nicht lange.“ 

„Kur wenige Minuten, Herz. Wenn ich fie ganz 
abmweijen muß, denft Prinzeß Fredrife, ich will fie ab- 
fihtlie) von dir fernhalten. Gie ift jehr verändert in 
ihrem Benehmen gegen mich, feit fie weiß, daß ich 
Königseds Braut bin — fteif und unnahbar wie gegen 
eine Fremde.“ 

„Zut dir das weh, Gifela? Dann mill ich fie bitten, 
anders gegen dich zu fein. Sie ſchlägt mir jebt teine 
Bitte ab.“ | 

„Laß dag nur, Liebling. Beunruhige Dich des- 
wegen nicht. E3 war dumm von mir, das Überhaupt 
zu erwähnen. Vielleicht ift die Prinzeß auch nur ein 
bischen eiferfüchtig, weil ih mehr um dich fein darf 
als fie.“ 

Die Erzherzogin lächelte nur matt. Ihre Kräfte 
waren durch da3 Sprechen erfchöpft — fie lag jetzt gang 
tilf, faum merklich atmend da. 

Gifela ging auf den Zehenfpigen im Kranfenzimmer 
herum. Eine Schweſter und die Kammerfrau halfen 
ihr, alles in Ordnung zu bringen. Die Fenfter wurden 
geöffnet, die blaßgrünen Damaftvorhänge am Bett 
fnifterten leife im Luftzuge. Ä 

Giſela erjchauerte. Dag grünverhangene Bett mit 
den darüber veritreuten Rofen erſchien ihr wie ein mit 
Nafen und Blumen bededted Grab. Sie hätte fih 
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gern vor dem Bett auf die Kniee geworfen und ihren 
Sammer in die Kiffen Hineingejchluchzt, aber fie mußte 
fill, ganz ruhig und gefaßt bleiben, Die Arzte er» 
warteten täglich den Tod der Erzherzogin. Die Brands 
wunden waren in Eiterung übergegangen, dadurch trat 
eine Blutvergiftung ein. Die namenlofen Qualen, die 
diefem unvermeidlihen Ausgang vorangingen, hatten 
die Kräfte der Kranken völlig erſchöpft. Meift lag fie 
ganz apathiſch da. 

Jetzt aber hörte fie das leije Sprechen der auf- 
raumenden Kammerfrau und Pflegerin. „Wa3 flüftert 
ihr da?" fragte fie unruhig. In ihren Augen lag ein 
geipannt horchender, argwöhniſcher Ausdrud. Sie fah 
abwechfelnd in der Schmweiter geſundes, frilched, dann 
in ihrer Kammerfrau altes, vergrämtes Geficht. Das 
überreizte Gehör der Sterbenden war durch die innere, 
mühfam verborgene Todesangft unnatürlich geſchärft. 
Das leiſeſte Flüſtern erriet fie. 

„Nichts — nichts, Kaiſerliche Hoheit!“ beſchwichtigte 
die Kammerfrau. „Die Schweſter fragte nur etwas 
ganz Gleichgültiges.“ 

„Belüge mich nicht, Lieſel! — Jhr belügt mich ja 
immer." Ein paar große Tränen liefen über das zarte 
Geliht. „Die Schmweiter fragte gewiß, ob ich nicht 
beichten wolle?" In dem fchmalen, fchneeweißen Ge- 
fiht drüdte fich die ganze herzzerreißende Angit eines 
jungen Menſchen aus, der vom Leben fcheiden foll. 
„Giſela — was muß ich denn beichten? Ich hab’ die 
Stiefmama ja niht gemocht — fein bilfel lieb hab’ 
ich fie gehabt, und oft Hab’ ich.die verbotenen Higaretten 
geraucht. Sonſt weiß ich aber nicht." Die Worte 
waren nur noch ſchwer veritändlid. „Oder bin ich 
dem König Ludwig zu gut gewejen — ift da3 eine 
Sünde?“ í 
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„Nein, mein Liebling. Jemand zu lieben, iſt nie 
eine Sünde,“ antwortete Giſela ruhig, während die 
Kammerfrau die Schürze vors Geſicht ſchlug und 
ſchluchzend im Stuhl zuſammenſank. Die Schweſter 
ſtand dem Bett abgekehrt. Ihre ſchwarze Geſtalt warf 
einen ſcharfen Schatten auf die helle Wand. „Aber 
wenn man jemand gar nicht leiden fann — daß ift 
vielleicht doch unrecht, Mathilde.“ 

„Meint du, daß ich die Stiefmama holen laffen 
fjoll, Giſela — und ihr die Hand geben muß?" 

„sch glaube, e3 würde deinen Bater freuen, Mas 
thilde. Er grämt fih fo ſehr.“ 

„Der arme Papa — er hat mih doch wohl ein 
biffel gern gehabt — glaubit du da3 auch, Gifa?“ 

„Sehr — jehr liebt er dich.“ 

„But — ih will die Stiefmama ſehen — heut 
abend vorm Einichlafen — gelt?“ 

. Gifela ničte. Augenblidlih brachte auch fie tein 
Wort Heraus. 

„eul nicht, Liefel. Du friegft ja immer folche rote 
Nafe davon!" Die Erzherzogin jtredte ihrer alten 
Kammerfrau die Hand Hin. 

Die alte Dienerin fiel vor dem Bett auf die Kniee. 
„Ach, mein gold'ger Engel, meine ſüße, ſüße kleine 
Hoheit — und nun —“ 

„Nimm eine Schere, Lieſel, und ſchneid dir eine 
ſchöze lange Lode ab. Die darfſt du behalten, weil 
du mih immer fo arg gerauft halt beim Rämmen. 
Für Giſela und Prinzeß Fredrife auch eine. Wie deine 
Hände zittern! So bringt du dag nie fertig, fu 
Dummerl!" 

Gijela winkte der faffungslofen Kammerfrau zu, 
hinauszugehen. Die Schweiter nahm die Schere in 
ihre Hände. l 
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„Soll ich es tun, Kaiſerliche Hoheit?“ 

Mathilde nidte. „Sa, Schweiter Angelika ‚tun Sie's. 
Ich war ja immer ſehr eitel auf mein Haar, aber nun 
iſt's egal —“ 

Ein Schauer lief über ihren Körper. Sie lag wieder 
ganz ſtill — niemand konnte erkennen, ob ſie es noch 
wahrnahm, als bald darauf Prinzeß Fredrike leiſe an 
das Bett trat und auf die ſterbende Freundin Her- 
unterjah. 

„Iſt fie Schon lange fo teilnahmlos?“ fragte fie und 
füßte die Stirn der Kranken und die Heinen durch 
fihtigen Hände, die lofe zufammengefaltet zwilchen den 
Roſen auf der Dede lagen. 

„Seit kurzer Beit erft. Vorhin ſprach fie noch viel 
— da3 hat fie wohl angegriffen.“ Gifela überließ der 
Schweſter ihren Pla am Bett und Der den 
Beſuch hinaus. 

An Prinzeß Fredrikes Geſicht lag ein ſeltſamer Wus- 
brud, den Giſela nicht enträtſeln fonnte, der fie aber 
peinlich berührte. Pie großen braunen Augen der 
Prinzeſſin mufterten fie mit entjchieden feindfeligen 
Bliden. 

„Königliche Hoheit könnten heute vielleicht noch ein- 
mal verſuchen, Mathilde zu ſehen,“ jchlug fie vor. „Der 
Buftand ift gegen Abend oft ein wenig beffer.“ 

„sh wünſchte ehr, daß Mary die arme Mathilde 
noch fehen könnte.“ 

„Kommt Prinzeſſin Mary jebt her, um Mathilde 
zu beſuchen?“ fragte Gifela lebhaft. 

„Nein — deswegen nicht. Meine Mutter und meine 
Schweſter verlaffen die Marienburg, weil man ihnen 
dort den Aufenthalt unerträglich) macht," antwortete 
Prinzeß Fredrite mit mühſam unterdrüdtem Born. 

„Wieſo?“ Gifela wurde abwechjelnd rot und blah. 
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= Diefe Mitteilung berührte fie peinlich und machte fie 

unmwillfürlich befangen, obgleich fie nie in ihrer Ror- 
reſpondenz mit Königseck politiihe Fragen berührte. 
Sie fühlte aber inftinktiv den Argwohn heraus, der 
diefer Mitteilung zu Grunde lag. 

Prinzeß Fredrife beobachtete ſcharf. Giſelas Farben- 
mwechjel entging ihr nicht. „Sie werden ja ganz blaß, 
Gräfin Walditein!“ 

„sh bin wohl etwas angegriffen von den vielen 
Nachtwachen.“ 


Die Prinzeß zuckte faſt unmerklich die Achſeln. „Oft 


genug habe ich mich angeboten, Sie abzulöſen, aber 
Sie laſſen ja niemand zu Mathilde heran.“ 

„Königliche Hoheit ſind heute ungerecht gegen mich.“ 

„Bin ich das? Vielleicht — vielleicht auch nicht.“ 
Prinzeß Fredrikes feingezeichnete Augenbrauen ſchoben 
fich zu einer ſchwarzen Linie zuſammen. Das gab 
ihrem ſchönen jungen Geficht einen düfteren Ausdrud. 
„gu verwundern ift e3 jedenfalls nicht, wenn wir bitter 
und mißtrauisch werden.“ 

„Königliche Hoheit find doch Hier nur von Freunden 
umgeben.“ 

„Weiß ich noch, mwer Freund oder Feind ift? 
Vielleicht tragen unfere beiten Freunde eine Maste. 
O diefe Unſicherheit, dies Tappen im Dunkeln, dieſes 
geheime Mißtrauen ift entjeglich!" 

„Was it denn eigentlich gejchehen, um Königliche 
Hoheit fo zu erregen?“ 

„Nichts weiter, al3 daß e3 der preußi chen Regierung 
zu Ohren gekommen iſt, daß unſere Getreuen eine 
Ehrenlegion gebildet haben. Man vermutete, daß die 
Fäden dieſes Komplotts in der Marienburg zuſammen— 
liefen. Der König von Preußen verlangt daher von 
meiner Mutter, ſie ſolle ihren Hofſtaat entlaſſen und 
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eine preußifche Umgebung erhalten, da er fie nur fo 
al3 geehrten Gaft in feinen Landen betrachten könne. 
Natürlich weigerte meine Mutter fih, ihren Hofitaat 
zu entlaffen und fih preußifche Hofherren aufzwingen 
zu laffen. So hat man ihr denn anempfohlen, die 
Marienburg fo bald al3 möglich zu räumen.“ 

„Wie traurig!" 

„zraurig! Da3 ift ein jehr milder Ausdrud. Mir 
fehlen die Worte dafür. Wir werden ausgemwiefen — 
vertrieben nicht nur aus unjerem Königreich, fondern 
jogar aus dem Privatbefiß meiner Mutter, wo fie in 
ftillfter Zurüdgezogenheit mit einigen alten Freunden 
leben wollte!“ 

„Königliche Hoheit müſſen bedenfen, daß. Preußen 
im Frieden feine geplanten Feindjeligfeiten dulden 
darf.“ 

„Wir Haben noch feinen Frieden mit Preußen ge- 
ſchloſſen.“ 

„Dann dürfen Königliche Hoheit ſich aber auch nicht 
wundern, wenn das welfiſche Königshaus ſo behandelt 
wird!“ 

„Ich merke, daß ich nicht mehr mit der mir be— 
freundeten Oſterreicherin, ſondern mit der Braut eines 
Preußen ſpreche. Aus unferer nächſten Umgebung 
muß vieles hinausgetragen worden fein, ſonſt könnten 
diefe geheimen Vorgänge Preußen nicht befannt ge- 
worden fein.“ 

„Glauben Königliche Hoheit, daß ich die Berräterin 
bin? Wann ift jemals in meiner Gegenwart von 
politiihen Dingen geredet worden?" 

„sn unjerem Familienfreife nicht. Aber Graf 
Hallermund, der, wie ich hörte, um Gie angehalten 
hat, Ihnen alfo ſehr zugetan fein muß, ift vielleicht 
= weniger vorfichtig getvefen.“ 
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„Wer flößte Eurer Königlichen Hoheit diefen fred- 
lihen Verdacht ein? Aus Ihrem Herzen fommt der 
nicht!" 

„Hr eigener Bater warnte uns, Gräfin Waldftein, 
ehe er nah Prag zurüdtehrte.“ 

„Mein eigener Vater! Dag Hätte ich mir denten 
fönnen! Es gibt Anjchuldigungen, Prinzeß, gegen die 
fih auh nur mit einem Wort zu verteidigen eine 
Herabwürdigung iſt.“ 

„Sie haben fih vielleicht nichts Böſes gedacht." 

„Ich Torrefpondiere mit Herrn v. Königsed nur über 
perfönliche Berhältniffe — etwas anderes fann ich nicht 
jagen. Ich will Mathilde nicht verlaffen, jonjt würde 
ich noch in diefer Stunde von Hietzing abreifen, vor 
allem die Billa Braunſchweig nie wieder betreten.“ 

Prinzeß Fredrile war im Grunde eine zu edle 
Natur, um den Ton der Wahrheit nicht Herauszuhören. 
Die furchtbare Erbitterung aber, gejchärft durch bie 
Sorge um Rammingens Geſchick, die aufiteigenden 
Zweifel an der Wiederherftellung des Königreich 
Hannover hatten fie Hart und ungerecht werden laffen. 
Schon jest bereute fie ihre Worte. „Wenn ich Ihnen 


> unrecht tat, Gifela, fo verzeihen Ste mir!" fagte fie 


wärmer und mit einem Anflug der früheren berzlich- 
keit im Ton. 

Aber der kränkende Verdacht hatte Giſela zu tief 
getroffen. Sie antwortete nicht, ſondern begleitete die 
Prinzeß förmlich bis zur Tür, an der ſie ſich mit einer 
Verbeugung verabſchiedete. 

Die Prinzeſſin wollte gern noch ein paar beſchwich— 
tigende, einlenkende. Worte jagen, aber ihre Füße trugen 
ſie hinaus, ehe ſie die rechte Anknüpfung gefunden hatte. 

In einer ungelöſten Diſſonanz klang dieſe einſt ſo 
innige Freundſchaft aus. 
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Mit einem unbeſchreiblich wehen Gefühl im Herzen 
ging Gijela ins Krankenzimmer zurüd. Die Schweiter 
laß fteif aufgerichtet neben dem Bett. Da3 Rafcheln 
ihrer Leinenſchürze peinigte Giſela — ſonſt war e3 fo 
lautlos ftill in der Stube. Draußen riefelte ein feiner 
falter Regen herab. Der Nebel Hing einen grauen 
Samtvorhang vor die Fenſter. Eine matte Herbitfliege 
ftieß brummend mit dem Kopf gegen: die Dede. 

Die Atemzüge der Kranken wurden immer leifer 
— faum waren fie noch hörbar. Giſelas Herz krampfte 
fih zuſammen — fie beugte fih tief über da3 Bett. 

Weiß wie der heute früh gefallene Schnee war das 
Geſicht in den Kiffen, ſeltſam ſchmal und eingefallen. 

&.jela fant in die Kniee. „Rufen Gie den Erz- 
Herzog zu feiner Tochter!" fagte fie tonlos zur Pflegerin. 

Aber ehe noch der Erzherzog Albrecht, feine Gattin, 
die Arzte aus den verjchiedenen Räumen zufammen- 
geholt werden konnten, war der lebte Seufzer der 
Sterbenden wie das fanfte N einer zerriſſenen 
Gaite leife mn 





Dierzehntes Kapitel. 


Hoh auffladerten die rötlich) brennenden Wachs— 
ferzen. Der herbe Geruch des Immergrüns, der bes 
täubende Lilien- und NRojenduft lag ſchwül und ſchwer 
in der Luft. Das Licht verſchwamm vor Giſelas Augen, 
fie jah nur ein Gewirr von glänzenden Uniformen, 
ſchwarzen Kreppfchleiern und Scleppen. Wie aus 
weiter Ferne hörte fie da3 unterdrüdte Weinen einiger. 
Damen. Die Worte des Geiltlichen gingen eindrud3los 
an ihrem Ohr vorüber. Erft al3 der Knabenchor wie 
jubelnde Engelitimmen einen lateinifchen Geſang ans 
ſtimmte, zudte es in ihrem Herzen. 


42 Die verlorene Krone. o 
Ihr Bli fiel auf den weißen Sarg, der wie ein 
Lilienhügel auf dem mit weißem Samt beichlagenen 
Poſtament in der Mitte des Saales ftand. War das 
wirklich wahr, daß Mathilde darin lag — oder narrte 
jie ein entjeglicher, banger Traum? Wenn fie die 
Augen fchloß, fah fie die zierliche Geftalt mit den wehen— 
den blonden Locken greifbar deutlich in dem herbftlich 
bunten Part umherhufchen, fah fie im hinefifhen Saal 
figen und luftig mit den filbernen Glöckchen Himpern, fie 
hörte die helle jubelnde Stimme wie eine Lerche fingen, 
fühlte die weichen Arme um ihren Hals, den Drud der 
fügen rofigen Lippen auf ihrem Munde. Und all dies 
jauchzende, blühende Leben war dahin! Die Kleinen, 
unruhigen Füße lagen Still und fteif in dem fchredlichen 
weißen Sarg, den die Träger — Unteroffiziere der 
Kaifergarde — jebt vom Pojtament hoben! 

Gie prekte ihr Tafchentuch in den Mund, um einen 
Verzmweiflungsfchrei zu unterdrüden. Tränen ftürzten 
ihr über Geſicht. Sie zog den fchweren Schwarzen 
Schleier vor, damit niemand in ihre gramdurchwühlten 
Büge jehen fonnte. Draußen am Gitter warteten ſchon 
der achtipännige, Sch warzverhangene Leichentwagen und 
die Hofequipagen. Nur die nädjiten Leidtragenden 

fuhren mit nah Wien, wo die verjtorbene Erzherzogin 
Mathilde in der Kapuzinergruft beigejeßt werden follte. 

Giſela Schauderte. In dem ewigen trüben Dunfel 
der unheimlihen Gruft follte nun diefer weiße Lilien- 
Hügel, der wie Schneemittchen? Märchenfarg ausfah, 
ftehen? Die, welche darin den ewigen Schlaf fchlief, 
hatte die Wärme fo geliebt, da3 Licht, dad Leben — 
wohin war diefe frühlingsfrohe junge Seele, die jedem 
Sonnenftrahl entgegenjauchzte, nun gegangen? Aus- 
gelöfcht, verweht wie eine abgeblühte Herbitzeitlofe! 

Sie ftarrte, gänzlich in ihre Trauer verfunfen, dem 
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weißen Sarge nach, um den der Weihrauchduft i in lojen 
blauen Wolfen zerfloß. 

„Kommen Gie, Gräfin!" Der Kammerherr der 
Erzherzogin Albrecht bot ihr den Arm. „Sie follen 
mit der Hofdame der veritorbenen Erzherzogin Mathilde 
~ zufammen fahren. Die Majeftäten und die anderen 
hohen Herrichaften ftiegen bereit3 in ihre Wagen.“ 

Giſela Schüttelte den Kopf. „IH dante — ich fahre 
nicht mit. Ich bleibe nur noh, um mid bei dem 
Erzherzog Albrecht nach feiner Rückkehr zu verabichie- 
ben, und reife dann jofort nah Prag.“ 

„Wie Sie befehlen.“ Der Kammerherr eilte jchnell 
den übrigen nad). 

Langſam fete fich der traurige Zug in Bewegung. 
Das goldene Kreuz an dem fchwarzen Leichenwagen 
flimmerte. Die hohen Federbüfche der Pferde nidten. 
Sm Schritt fuhr die lange Reihe der Hofwagen 
hinterher. 

Gifela ging, in die Billa zurüdgelehrt, durch die 
leeren Zimmer. . Die Lakaien jchoben die Möbel zurecht 
und riffen überall die Fenfter auf. Das Parkett war 
mit zertretenen Blumen, Tannenzweigen und By- 
preilenitengeln bededt. Die Halb niedergebrannten 
Kerzen fchwelten. Sie büdte ſich und Hob einen un 
duftenden Zypreſſenzweig auf. 

Vorſichtig auf den Zehenſpitzen gehend, als betrete 
ſie ein Heiligtum, ging ſie nach dem Sterbezimmer 
herüber. Wie fremd und verändert ſah auch hier be— 
reits alles aus! Das Bett war von feinem Platz weg- 
gerüdt, alle die taufend Keinen Toilettenfachen beifeite 
geitellt. Bor den weitgeöffneten Schranftüren knieten 
zwei Sammerzofen und nahmen Kleider und Wäſche 
heraus. 

„Die fchönen Spibentoben behält die Erzherzogin 
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Albrecht alle felber," fagte die eine. „Wir bekommen 
höchſtens ein paar längt abgelegte Seidenfähnden. 
Aber ich weiß eine Dame vom Theater, die bezahlt 
gute Preiſe dafür — felber können wir fie ja doch nicht 
tragen.“ 

Als das Mädchen Gifela in der offenen Tür ſtehen 
ſah, wurde ſie rot und verſtummte. 

„Suchen gnädige Gräfin etwas?“ fragte die andere 
Jungfer ein wenig verlegen. „Die Kammerfrau der 
verſtorbenen Erzherzogin liegt nämlich zu Bett, wir 
räumen darum hier ein wenig auf.“ 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören.“ Giſelas Stimme 
Hang heifer. „Sch gehe wieder — ich fuhe hier nichts 
mehr.“ 

Giſela lehnte ſich einen Augenblick gegen die Tür, 
denn ein Schwindel überkam fie. Sie Hatte ja von 
diefen Leuten nicht3 anderes erwarten fönnen, und doc) 
fühlte fie einen widrigen Gefchmad des Efel im Munde, 
als die Bofe fortfuhr: „Den Schmudfaften nahm die 
Erzherzogin Albrecht fogleih an fih. Brillanten und 
Perlen fann fie ja auh während der Trauer tragen.“ 
| Gifela zog die Tür Hinter fi in3 Schloß. Nur 

fort — raf fort von hier! 

Mit im Schoße fchlaff zufammengelegten Händen, 
faum eines Haren Gedankens fähig, blieb fie in ihrem 
Rimmer figen, big die Equipagen aus Wien zurüd«- 
gefehrt waren. Dann ließ fie die Hofdame anfragen, 
ob fie fih bei der Erzherzogin Albrecht verabfchieden 
dürfe. 

Zu ihrer Erleichterung wurde der Beſcheid zurüd- 
gebracht, daß die Erzherzogin zu angegriffen fei, um 
die Gräfin zu empfangen. Gie laffe glüdliche Reife 
wünſchen. 

Glückliche Reiſe! 
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Faſt wie ein Hohn klang der Wunſch in ihren 
Jammer hinein. | 

Sie ftand langſam auf, ihre Glieder waren blei- 
ſchwer, ihre Schläfen hämmerten. Sie gab ihrer 
Jungfer den Befehl, jchnell fertig zu paden. Xn 
wenigen Stunden ging der legte Schnellzug nad) Prag, 
den mußte fie auf jeden Fall noch erreichen. 

Da klopfte ein Lakai an der Tür, die er gleich 
darauf aufriß. Erzherzog Albrecht felber ftand auf der 
Schwelle. Die lange, jehnige Geitalt fah nicht mehr 
fo ftraff aufgerichtet aus, ettivag Müdes, Gebrochenes 
lag in feiner Haltung. 

Gijela verbeugte ich tief. Der Erzherzog trat 
näher. 

„Ich fann Sie nicht abreifen laffen, ohne Ihnen 
gedankt zu Haben, Gräfin," fagte er langfam. Geine 
Worte famen wie immer etwas Hölzern und fteif her- 
aus, aber Gifela bemerkte troßdem mehr Bewegung 
wie ſonſt jemals in feinen gelben, fchlaffen Zügen. 
„Sie haben meine Tochter mit wahrer Aufopferung 
gepflegt.“ 

„Ich Habe Mathilde aufrichtig geliebt," entgegnete 
Giſela einfah. Sie biß die Lippen aufeinander, um 
nicht in Tränen auszubrechen. 

„Meine Frau würde Ihnen auch gern noch gedanft 
haben, aber fie fühlt fich leidend.“ Das Hang wieder 
wie eine auswendig gelernte Lektion. „Die Erzherzogin 
beauftragte mich aber, Ihnen in ihrem Namen zu 
danken. Sie möchten ihr mitteilen, was Gie von 
Mathildes Schmud zum Andenken zu behalten wün⸗ 
ſchen.“ 

„Nichts, Kaiſerliche Hoheit.“ Giſela wußte zu geiran, 
wie die Stiefmutter Dachte. „Sch habe mir ein Paar 
kleine weißſeidene Schuhe von Mathilde genommen 


46 Die verlorene Krone. o 





und da3 Tuch, das ich um ihr liebes Gefichtchen band, 
al3 fie geitorben war. Das ift mir genug.“ 

Der Erzherzog Albrecht bohrte feine Fußſpitze in 
den Teppich und fah aufmerffam darauf Hin. „Hat 
Mathilde nichts — gar nicht3 mehr gejagt?" fragte er 
endlih. „Sie allein waren ja in den legten Stunden 
um fie.“ 

„Sie jagte mir, fie glaube, ihr Bater habe fie doch 
lieb gehabt, und fie wolle der Erzherzogin Albrecht 
gern noch einmal die Hand geben.“ 

Der Erzherzog beugte fih näher zu ihr, um die 
Worte genau zu veritehen. 

„Da3 wollte ich Eurer Kaiferlicden Hoheit zum Mb- 
ſchied noch mitteilen,“ fuhr Giſela fort. Sie fonnte 
aber nicht erfennen, ob ihre Mitteilung den Erzherzog 
freudig oder ſchmerzlich berührte. 

Er Hatte fih fait brüsf abgewandt. Ein paar tiefe, 
wie fchluchzende Atemzüge von ihm gingen durch das 
tille Bimmer. l 

Als er Gifela fein Geficht wieder zudrehte, lag 
bie Maste falter Selbitbeherrfchung wieder auf ihm. 
„König Ludwig it von Wien direft nah München 
zurüdgefahren. Auch er beitellte einen Gruß für Sie, 
Gräfin. In der Villa Braunſchweig Haben Sie fiğ 
bereits verabfchiedet?" 

„Seitern abend Schon, Kaiferliche Hoheit.“ 

„Die Königin Marie und die Prinzeſſin Mary wer- 
ben e3 bedauern, Sie nicht mehr hier anzutreffen.“ 

„sch glaube faum, daß meine Abreife in der Billa 
Braunſchweig von irgend einem Mitglied der könig— 
lichen Familie bedauert werden wird.“ 

Der Erzherzog jtredte ihr nochmal3 feine Hand Hin. 
„sch Hoffe, daß Sie Ihren Entjchluß nie bereuen wer- 
den, Gräfin,“ fagte er gemeſſen, aber doch mit einem 
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_ Anflug von Wärme. „Jedenfalls werde ich in Ihnen 
ftet3 nur die Freundin und treue Pflegerin meiner 
geliebten veritorbenen Tochter jeden. — Sie gehen 
nah Prag? Hoffentlich bahnt fih doch noch eine Ver⸗ 
ſtändigung mit Ihrem Vater an.“ 

„Ich fürchte, daß mein Vater unverſöhnlich iſt. Ich 
will aber meine alte Heimat noch einmal ſehen, ehe ich 
ſie wahrſcheinlich für immer verlaſſe — und einige 
Erinnerungen an meine tote Mutter mitnehmen.“ 

Nun war auch der Abſchied von Hietzing, in dem ſie 
fo manchen glücklichen Tag, zuletzt fo herzzerreißend traus 
rige Zeiten verlebte, vorbei. Alle Gefühle der Bitter- 
feit, der Wehmut löften fih augenblidlich bei Giſela 
nur in dem Wunſch nah Ruhe auf. Seit Monaten 
beitand ihr Leben in körperlichen Anftrengungen und 
ſeeliſchen Erſchütterungen. 

Es war ihr daher eine unangenehme Überraſchung, 
al3 fie Graf Hallermund erkannte, der neben ihrem 
Bruder, jedenfall3 fie erwartend, auf dem Bahniteig 
Hin und her ging. Ein Ausweichen war unmöglich). 
Beide erkannten fie jofort und vertraten ihr den Weg. 

Graf Hallermund reichte ihr ein paar langgeftielte 
roja Malmaifonrojen hin. „Prinzeß Fredrike bat mich, 
Ihnen diefe Rofen zu geben, Gräfin.“ 

Giſela nahm die Blumen mit einem Turzen Dant- 
wort entgegen. „Was tuft du denn hier, Leri?“ wandte 
fie jiġ an ihren Bruder, der an ihre andere Seite 
getreten mwar. E 

„sch begleite dich nah Prag — ich Hab’ ein paar 
Tage Urlaub.“ 

„Wann Hätteft du nicht Urlaub!“ Ein müdes, ein 


wenig fpöttifches Lächeln glitt um Gifelas blaffen Mund. < 


Graf Halfermund fah mit traurigem Blid in das reizende 
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Geſicht mit den großen ſchwarzen Augen, dag fich in 
zarter Schönheit aus den dichten Kreppfalten de3 
Trauerſchleiers heraushob. 

„Holt Papa dich zur Hilfe herbei?“ fuhr Giſela fort. 
„Gebt euch nur feine Mühe, mein Entſchluß it un” 
widerruflich.“ 

„Ra, hier am Fahrkartenſchalter ift wohl nicht der 
Ort, um das zu erörtern,“ meinte Mer ungeduldig. 
„Mach vorwärts, Gifela, der Zug wartet nicht!“ 

Graf Hallermund nahm die Schmale Hand des jungen 
Mädchens, die. läſſig die Rofen hielt, in feine beiden 
Hände. „Gräfin Gifela, Sie hatten vielleicht nicht 
unrecht, mich abzumeifen,“ fagte er fo leile, daß nur 
lie e3 hören fonnte. „Ich bin ein alter Mann geworden. 
Meine Stellung ift mit dem Königreih Hannover da- 
Hin. Die Nörgeleien an unjerem Hof reiben mih auf. 
Mit der Rückkehr der Königin und ihrer Partei wird 
das noch Schlimmer werden. Aber viel fchmerzlicher 
wie alles dieſes ift es mir, Gie direkt ind Verderben 
laufen zu ſehen.“ 

„Jemand fann die Zukunft vorausſagen, Exzellenz. 
Ich bin der feſten Uberzeugung, mir mein Glück, in 
das freilich durch Unduldſamkeit und Härte manch 
bitterer Tropfen fällt, errungen zu haben,“ entgegnete 
Giſela ruhig. „Leben Sie wohl — wir werden uns 
wohl nicht wiederſehen, aber ich bleibe Ihnen dankbar 
für Ihre freundliche Teilnahme an meinem Geſchick.“ 

Sie ſtieg ſchnell in das Abteil, deſſen Tür der 
Schaffner höflich aufriß. Alex ſprang ihr nach. 

Der Zug fuhr langſam zur Halle hinaus. Graf 
Hallermund fah ihm nah, bis die legte Rauchwolke in 
der Luft verſchwommen war. Dann wendete er ſich 
zum Gehen. — | 

„Dies ift ein Abteil für Damen, Qeri. Ich bliebe 
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lieber allein, denn zum Reden fühle ich mich zu an⸗ 
gegriffen.“ 

„Macht nix. Der Schaffner hält uns für ein junges 

Ehepaar — ſein Goldſtückel hat er ja ſchon weg,“ lachte 
Graf Alex. „Wir ſind alſo auf der Hochzeitsreiſe, 
Giſela, daß du's nur weißt! Sei froh, daß ich mit- 
fomm’ und dich nit mit unferem Alten allein laj? — 
ih werd’ ihm ſchon zureden.“ | 

„Sehr überflüflig, denn ich gehe fofort in meine 
Rimmer und ruhe mih dort aus. Wahrjcheinlich fehe 
ih Papa erft kurz vor meiner Abreife, zwiſchen uns ift 
bereit3 alles big zum Überdruß erörtert worden.“ 

Aler zog die Stirn frau. „Bleibft du wirklich bei 
Deiner verdrehten dee, mit dem Preuß durchzugehen?“ 

„Durchgehen tue ich nicht, denn ich reife am hellen 
Tage aus Prag ab. Königseds Mutter erwartet mid 
in Dresden.“ 

„Eigentlich müßt’ ich den Kerl fordern.“ 

„Rege dich nicht unnötig auf, lieber Bub. Jm übrigen 
verbitte ich mir diefe Bezeichnung für meinen Verlobten. 
Un der nächſten Halteltelle fteigit du in ein anderes 
Abteil — verſtanden! Ich will allein fein.. Gehit du 
nicht gutiwillig, fo wende „m mih an den Stations- 
vorſteher.“ 

„Herrgott — ji biſt wirklich Halb toll!“ 

„Ihr treibt mich noch dahin. Und jegt rede, was 
du mwillit, ich antworte niht mehr.“ 

Gie mwidelte fih in ihren Mantel und drüdte ſich 
mit gejchloffenen Augen in die Ede. Mien Verſuchen 
de3 Bruders, ein Geſpräch anzuknüpfen, ſetzte fie ein 
ernite3 Schweigen entgegen, bi3 er endlich auch Still 
wurde und an der nächſten Halteftelle umſtieg. Sehr 
zur Verwunderung des Schaffners, der fo etwas bei 
Hochzeitsreifenden noch nie erlebt Hatte, 
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Auh als die Geſchwiſter nach der furzen Wagens 
fahrt in da3 Palais Walditein eintraten, brah Gijela 
ihr Schweigen nicht. Mit fchleppenden Schritten ftieg 
fie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Ihre müden, 
trübe gemeinten Augen glünzten auf, als fie auf ihrem 
Toilettentijch einen Brief mit der ihr jo wohlbekannten 
ſteilen Schrift liegen ſahen. 

Während die Jungfer ihr die fchweren Trauer- 
fleider abitreifte, Ia3 fie Königsecks Brief. l 

Alles fügte fich nah Wunſch. Er war al3 Rittmeifter 
in ein kleines märkiſches Städtchen verjeßt worden. 
Die neue Garniſon lag nicht weit von dem Gut feines 
Bruderd. Er Schrieb dankbar und glüdlih. Vierzehn 
Tage hatte er Urlaub genommen. Giſela folle fo bald 
wie möglich fommen, damit er jelbit fie bei feinen 
Verwandten, die fie alle mit offenen Armen aufnehmen 
würden, einführen könne. Geine Mutter und er wür⸗ 
den fie in Dresden erwarten. Gie blieb dann im Haufe 
ihrer Schwiegermutter, bis die Hochzeit in aller Stille 
gefeiert werden fonnte. 

Mit dem Brief in der Hand ſchlief Giſela ein. Ihre 
Lider waren noch ſchwer von Tränen, aber um ihren 
Mund lag ein glüdliches Lächeln. — 

Sie verließ ihr Zimmer in den nächſten Tagen nicht. 
Zu tun gab e3 genug. Reider, Wäſche, Shmud, Mn- 
denfen an ihre Mutter waren einzupaden. Auch die 
Möbel in ihren eigenen Räumen follten nad) ihrer 
Abreife von der Jungfer nahgefhidt werden. Dag 
mwenigiten3 würde ihr Vater wohl nicht verbieten. 

Meg Hopfte oft an ihre Tür, aber Gifela öffnete 
nicht. Eine PVerjtändigung mit den Ihren war doch 
ausgeichloffen, wozu ſich alfo gegenfeitig nutzlos er» 
-. bittern. Gie hatte genug von den peinlihen Ausein⸗ 
anderfegungen und demütigenden Szenen —übergenug. 
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Am liebſten wäre fie, al3 die Stunde ihrer Abreiſe 
da war, ohne Bater und Bruder noch einmal zu jehen, 
fortgefahren, aber da3 erſchien ihr wie eine Feigheit. 
Ruhigen Schrittes, wenn auch innerlich furchtbar er- 
regt, ftieg fie zum lebten Male die breite Treppe hin- 
unter, Ihr Bid glitt über die alten Ahnenbilder an 
den Wänden. Sie fchienen die Köpfe zu drehen und 
ihr mit großen, vorwurfsvollen Augen nachzujehen. 
Ihre Heine, weiße Hand ftrich Tiebfojend an dem mit 
rotem Samt befpannten Treppengeländer entlang. 

Die lange Waffenhalle, die große runde Trintitube, 
in der die. buntbemalten Teller und Wappengläfer auf 
den in der Wand eingelaffenen Borden funfelten, mußte 
fie durchſchreiten. Ohne anzuflopfen, mit leifem, aber 
feſtem Schritt betrat fie dann da3 Zimmer ihres Vaters. 

Gein grauer Kopf war ihr zugewandt. Da3 fcharfe 
Profil Hob fich von dem Hintergrunde der roten Wand 
plaſtiſch ab. 

Bei ihrem Eintritt richtete er feine hellen grün- 
grauen Augen mit dem ſeltſam dunklen Ring um die 
Iris wie ein ſcharfäugender Falke auf fie. Wie Hatte 
fie al3 Kind dieſen Blid gefürchtet! Jetzt bot fie ihm 
fühn die Stirn. Auch die väterlihe Gewalt nimmt 
einmal ein Ende — und jede allzu ſtraff BEIDEIIIE 
Saite fpringt. 

„sch reife jegt ab, Bater — 

Graf Aler, der bequem im — lehnte, richtete 
ſich auf und warf die Zigarette fort. Sein ſchmaler 
Fuß trat heftig auf den Boden, ſein hübſches blonde? 
Geficht wurde rot vor Ärger. 

„Das merfe ich an der Packerei feit vielen Tagen" 
entgegnete der alte Graf langfam. „Darf ich mir die 
Frage erlauben, was du alles aus meinem Haufe in 
die Leutnantswirtichaft mitzunehmen gedenkſt?“ 
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„Wein Eigentum — weiter nichts.“ 

„Ein dehnbarer Begriff.“ 

„In diefem Fall nicht jehr umfafjend, da es nur 
meine Kleider, Wäſche, Möbel und Schmud ift, was 
ich mitnehme.“ 

„Willſt du die Brillanten deiner Mutter zu Kommiß⸗ 
tees tragen?“ 

„Kein — aber ih wünſche fie auch nicht in ben 
bodenlofen Abgrund fallen zu jehen, indem das Ber- 
mögen meiner veritorbenen Mutter verjinten wird." 

„Das laß meine Sorge fein. Bis du bein fünf- 
undzwanzigites Jahr erreicht Haft, geht dich das nichts 
an. Dann flage, foviel du willſt.“ 

„Du weißt ja, daß wir das vermeiden wollen, Vater. 
— Ich habe in diefen Tagen meine liebfte Freundin 
mit der Erzherzogin Mathilde verloren, willſt du mir 
nicht wenigitens ein freundliches Wort zum Abfchied 
jagen?“ 

„sch Habe mit der Braut des preußifchen Leutnant 
nichts mehr zu reden.“ | 

Der Graf deutete nad) der Tür. Gijela fah ihn 
lange ftumm an, alg wolle fie fich jeden Zug feis 
nes harten Gefichtes einprägen. „So lebe mohl, 
Vater!“ fagte fie endlich langjam und wandte fih zum 
Gehen. 

Aer ſprang auf. „Gifela, ſchämſt du did) nicht, 
wie eine Entlaufene dein Vaterhaus zu verlaffen?“ 

„Ja — in eurer Seele ſchäme ih mih! — Bleib 
nur hier, Qeri — ich gehe lieber allein.“ 

„Halt du überhaupt Geld?" Er faßte in die Tafchen 
feiner Litervfa. „Da — nimm ein paar Lappen!" 
Giiſela ſchob feine Hand mit den Geldicheinen zurüd. 
„Lab das — ich bin mit dem Nötigften verſehen.“ 

„Alex!“ Die Stimme deg alten Grafen Hang rauf 


o Roman von fjenriette v. Meerheimb. 53 


und Heifer. „Laß das Mädel laufen, wohin fie will — 
meine Tochter und deine Schmeliter ift tot.“ 

Ein Schauer durchfuhr Gifela. Gleich darauf aber 
ftraffte fich ihr Schlanker Körper, als Habe die legte Harte 
Äußerung des Vaters ihr ihre ganze Spannkraft zurüd- 
gegeben. Mit der ihr eigenen leichten Anmut ſchlang 
fie Schnell den Arm um den Hals des Bruders, zog fein 
Geficht zu fih herab und füßte ihn.. „Adieu, Qeri — 
bleib mir ein biffel gut trog alledem!“ 

Damit war fie hinaus, ehe Graf Mer fich recht be- 
finnen fonnte, wie ihm geſchah. | 

Er fprang ans Fenſter und jtieß den Flügel auf. 

Gijela ftieg, ohne ſich umzufehen, in den Wagen. 
Erit al3 die Räder auf dem fteingepflafterten Hof rollten, 
wandte fie den Kopf und umfaßte da3 Schloß mit 
einem langen Abſchiedsblick. 

Alex trat vom Fenſter zurüd und warf fih wieder 
in feinen Stuhl. Die Fauft gegen die Augen gedrüdt, 
Ihluchzte er laut: „Diefer verwünihte Preuß! Ein 
Staatsmädel — unjere Gifela! Donnerwetter — 
mwenn’3 nicht ausgerechnet meine eigene Schweſter 
wär, die ſolche Dummheit macht, ich zög' den Hut 
dor ihr!" 

„Halt den Mund, dummer Bub!“ ſchalt der alte 
Walditein, aber fein polternder Ton rang diesmal 
merkwürdig gezwungen. 

Alex jah dem Bater eritaunt ind Gelicht. Der Alte 
mwijchte fih vafch mit harter Hand über die Wimpern. 

„Gut, daß die Mama felig diefen Tag nit erlebt 
hat!“ jeufzte Mer, dem das helle Waffer immer noch F 
in den Augen ſtand. — 

„Wenn die noh am Leben wär, fo wär das nie | 
pafjiert!” entgegnete der alte Graf rauh. Er warf 
einen fehnellen, fat ſcheuen Bli auf das Bild der 
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Veritorbenen. „Und nun red mir nig mehr von der 
Geſchicht' — verftanden!" 





Fünfzehntes Kapitel. 

„sch muß Seine Majeftät unbedingt felbft ſprechen!“ 

„Mein lieber Rammingen — das geht nicht. Das 
Thema regt den König zu fehr auf, feine Gejundheit 
ift allen diefen Erfhütterungen nicht mehr gewachſen,“ 
verfiherte Graf Hallermund. 

Rammingen fah an feiner zerdrüdten Reifefleidung 
herunter. „Freilich, ich bin nicht tadellos angezogen. 
Tag und Nacht bin ich gefahren, und zum Umkleiden 
hatte ich feine Beit. Glauben Gie, daß ich die weite 
Reife ohne jeden Aufenthalt gemacht Habe, um mid) 
hier mit leeren Redensarten abjpeifen zu laffen?“ 

„Sie find nicht ſehr verbindlich, Herrv. Rammingen!" 

„Srzellenz, e8 gibt Momente im Leben, wo die 
Schranken fallen. Sie ftehen Heute nicht mehr dem 
begeiiterten Kämpfer für die Hannöverjche Sache, ſon— 
dern einem verzweifelten Menſchen gegenüber — und 
mit Berzmweifelten muß man nicht rechten.“ 

„Das tue ich auch nicht. Ich weiß, daß Sie unferer 
verlorenen Sache viel geopfert haben.“ 

„sch bin bereit, mein Lebtes hinzugeben, meine 
Ehre al3 Deuticher, und mit Frankreich gegen Preußen 
zufämpfen um König Georg Krone. Aber um Gottes 
willen fein Zaudern und Schwanken mehr — flar und 
offen will ich willen, wie die Dinge liegen!“ 

„Hoffnungslos, lieber Rammingen — es ift aus!" 
Graf Hallermund ftügte fich ſchwer auf die Lehne des 
Seſſels. „Wir find am Ende angelangt.“ 

„Weshalb — wodurch? Alles ging doch gut, auf 
den geringiten Drud funftionierte unjere Majchine, 
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deren Fäden in Hannover und Hiebing zufammen- 
liefen! Schon Ende 1868 war unfere Legion in Paris 
eingefleidet und ausgerüftet, die Bewaffnung für fünf- 
zehntaufend Mann big auf geringfügige Kleinigkeiten 
fertig —“ 

„Jawohl — und große peluniäre Opfer brachte 
König Georg dafür!“ fiel Graf Hallermund ein. „Sie 
willen, bap Preußen Staat3- und Privatgelder unſeres 
Königs mit Beichlag belegte, weil unfere geheimen 
Pläne ruchbar geworden waren. Der Fonds der Gelder 
bleibt unangetajtet, aber die Zinfen werden uns nicht 
ausbezahlt. Dadurch jtoden natürlich alle unfere Unter- 
nehmungen — und das ift ja auch Preußens wohl⸗ 
durchdachte Abſicht.“ 

„Und die Bank in Wien, die gegründet wurde?“ 
fragte Rammingen raſch. 

„Verkracht!“ entgegnete Hallermund lakoniſch. „Man 
könnte abergläubiſch werden. Was wir auh beginnen - 
— es mißglückt, und das gegenſeitige Mißtrauen wächſt 
nach jedem ſolchen Schlage. Es waren für zwei 
Millionen Papiergeld in Oſterreich angefertigt worden, 
das im Fall eines glücklichen Ausgangs unſerer Aktion 
demnächſt von den Landſtänden als Staatsſchulden 
übernommen werden ſollte. Die Scheine waren ſehr 
ſchön gearbeitet — ſie zeigten eine Hannover darſtellende 
Figur, welche die Feſſeln abſtreift und zum Schwerte 
greift. Schon jetzt kommt mir dies Unternehmen wie 
ein phantaftiiher Sput vor. Wir fünnen und Fidi- 
buffe aus den Scheinen machen und unjere Pfeifen 
damit anzünden — dann find fie doch zu etwas 
nützlich.“ 

„Gleichviel — wir können und wollen nicht zurück!“ 
beharrte Rammingen. 

„Wir müſſen ung ing Unabänderliche fügen.“ 
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„Daß auh Sie noch einmal mutlo8 werden wiir- 
den, Erzellenz — das habe ich nicht erwartet.” 
„Leben Sie einmal vier Jahre lang an einem ent- 
thronten Hofe, mein Lieber, wie ich das feit dem Un- 
glüdsjahr 66 tue — dann würden auch Gie feine Tat- 
freudigfeit mehr befißen. Zermürbt bin ich, aufgerieben, 
verärgert, verbraucht — mit einem Worte — fertig. 
Ich jag’3 gerade heraus, ich fann nicht mehr! Ich gehe 
nach Holitein auf meinen Beſitz zurüd. Was foll denn 
König Georg auch noch mit einem Minifter? Hier in 
Hieking find die Verhältnilfe, jeitdem die Königin Marie 
aus der Marienburg zurüdfam, täglich unleidlicher ge- 
worden. Der Kleinkrieg zwiſchen uns ‚Setreuen‘ nimmt 
nad) dem Bankkrach, bei dem viele Hannoveraner fo 
große Verlufte erlitten, immer häßlichere Formen an. 
Dem unglüdlichen König zeigt das wechſelnde Intrigen— 
fpiel dem Kaleidoffop gleich täglich ein anderes Bild.“ 
j „Laſſen mir das jegt, Exzellenz — mas kümmern 
uns in dieſer Stunde Hofgezänt und Klatſch?“ 
„Mehr, al3 Sie denten! Einem großen Hinderniffe 
biegt man leicht au3 und fällt über einen Heinen Stein! 
Hannover ift zerriſſen. Lange hat e3 gedauert, big ich 
da3 einſah. Jetzt bin ich mir Klar darüber. Der Rip 
klafft bis in unfer Lebensmarf hinein — und heilt 
nicht wieder. Faft jede Familie ift entzmweit, Allein 
fann die Heine Partei der Welfen nichts ausrichten. 
Der Deutihe Bund aber fchart jih in diefem Kriege 
gegen den alten franzöfilchen Erbfeind nicht etiva ge- 
zungen, fondern voller Begeilterung um Preußen. 
Sogar Öjterreich fteht mit allen feinen Sympathien 
auf Preußens Seite. König Ludwig von Bayern ift 
voller Enthufiasmus und ein eifriger Bemwunderer der 
Staatskunſt eines Bismard, Die Zeiten haben fih 
geändert, nur wir jtehen traurig auf unjerem alten 
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Standpunkt. Der Kaifer Napoleon Hätte fich unferer 
jofort bedient, wenn SOfterreich ein Bündnis mit Frant- 
reich eingegangen wäre, fo aber nügt ihm unfer Kleines 
Heer nichts, er läßt uns gänzlich fallen. Ein ehren- 
voller Untergang ift da3 Letzte, was uns bleibt.“ 

„Auh der fcheint und nicht einmal befchieden zu 
fein! Unfere Sache foll alfo gänzlich im Sande ver- 
laufen, wir follen dem Fluch der Lächerlichkeit anheim- 
fallen?“ rief Rammingen mit jchmerzlihem Zorn. 
„Die Sache, der wir alles geopfert haben, verliert jeden 
inneren Halt, auch der Nimbus todesmutiger Ritterlich- 
feit, der fogar unjeren Gegnern Achtung abnötigte, 
erlifcht durch dies jämmerlihe Ende! Was foll jekt 
aus den ausgewanderten hannöverihen Flüchtlingen 
werden? In Paris wäre man die Offiziere der Legion 
gerne los — das merkten wir deutlich an der immer 
fälteren Behandlung. Wohin aber mit und? Das ift 
die Frage, die ich im Auftrage des Majors v. Düring, 
der ung organifierte, dem König ftellen muß. Wenn 
Sie mir feine Audienz verfchaffen wollen, Erzellenz, 
jo gehe ich ohne Anmeldung zum König — iğ bin 
rückſichtslos zu allem entfchloffen." 

„Meinetwegen alfo. — Ich hätte Ihnen und Seiner 
Majeſtät gern dieſe peinliche Unterredung erſpart. Jedes 
Wort iſt ja doch nutzlos, denn er kann für Sie und die 
anderen nichts tun — ſo gern er es auch möchte.“ 

„Werde ich die Königin Marie und die — Prin- 
zeffinnen bei Seiner Majeftät fehen?" fragte Ram- 
mingen mit bededter Stimme. 

„Prinzeß Fredrife ift die Sekretärin ihres Baters, 
jeitdem Medem in Paris ift. Sie wird vermutlich jebt 
bei ihm fein. Die Königin und Prinzeß Mary wohnen 
in einem anderen Haufe. Die Villa Braunfchweig ift 
zu eng. Pring Ernit it noh in England. Auch unfer 
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Hof wird vorausfihtlid bald nah Schloß Windfor 
gehen, bi3 der in Tirol begonnene Schloßbau fertig ift. 
— Hier, bitte, gehen Sie durch diefen chineſiſchen Saal. 
Daneben befindet fih da3 Privatzimmer des Königs." 

Rammingen blieb einige Minuten tief atemholend 
itehen. | 

Graf Hallermund gab dem im Vorraum mwartenden 
Lakaien ein Zeichen. Der rip eritaunt die Augen auf 
beim Anblid von Rammingen? wenig forgfältiger 
Kleidung. 

„Melden Sie Graf Hallermund und Herrn v. Ram- 
mingen, der Nachrichten aus Paris überbringen wolle,“ 
befahl der Miniiter. 

Gleich darauf traten die Herren in das ſonnendurch— 
wärmte Zimmer. Die Feniter ftanden weit offen. 
. König Georg liebte die weiche, warme Sommerluft. 
Prinzeß Fredrike ſaß am Schreibtiih. Der König dif- 
tierte feiner Tochter langjam einen Brief. 

Sie wandte ihr erblaßtes Geſicht mit den vor Shred 
übergroß meitgeöffneten Augen den Eintretenden zu. 
Der König ſaß in dem roten Samtjejfel, fein grauer 
Kopf bog fi) müde gegen die Hohe, fteile Lehne zurüd. 
Der Sonnenschein fiel Hell in feine erlofchenen Augen 
und über feine welfen, abgejpannten Züge. Die 
Schläfen waren eingefunfen, um den Mund lagen 
bittere, gramvolle Falten. 

Rammingen tat da3 Herz. weh. Nein — diefer 
gebrochene Mann war nicht mehr im Stande, den Her- 
aufbeihmworenen Kampf gegen eine erdrüdende Über— 
macht aufzunehmen! Auker einem kurzen, blibfchnellen 
Blid vermied er e3, die Prinzeß Fredrile anzufehen. 
Er bemerkte aber doch in diefer einen flüchtigen Se- 
funde, daß fie immer noh Trauerfleider trug, leichte, 
Iuftige Gewänder, deren tiefihwarze Falten in male- 
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rifher Anmut an ihrer Hohen ſchlanken Geftalt herab- 
fielen. Ihre weißen Arme und Schultern fchimmerten 
wie Marmor aus dem durchſichtigen Stoff hervor. Das 
braune lodige Haar baufchte fich über der ſtolzen weißen 
Stirn hoh auf. Die breiten Augenlider unter den 
feingefhwungenen Brauen hielt fie jest till gefentt. 
Ihre Feder fuhr in zitternden Bidzadlinien über den 
Briefbogen. | 

„Herr v. Rammingen bat dringend, mit Eurer Ma- 
jeſtät perfönlich reden zu Dürfen,“ fing Graf Haller- 
mund an. „Erüberbringt Briefe des Majors v. Düring 
aus Paris.“ 

Über da3 Geſicht des Königs ging ein nervöfes 
Buden. Er jtredte nah einigem Zögern die Hand aus. 
Rammingen wußte aber nicht, ob er fie ergreifen dürfe. 
Das jo veränderte, fürmliche Benehmen des Königs 
ſchmerzte ihn. 

Auch der König ſchien im erſten Augenblid vergeb- 
lich nah Worten zu ſuchen. Er taftete nad) dem Brief, 
den Rammingen vor ihn hin legte, und drehte ihn un- 
ichlüffig Hin und her, ohne ihn zu erbrechen. „Gie 
haben eine anitrengende Reife gehabt, Herr v. Ram- 
mingen?“ fragte er endlih. Er wollte augenfcheinlich 
ganz etwas anderes fagen. Ein ärgerliches Rot lief 
über fein fahles Geſicht. Erjchob die Brauen zufammen. 

Dieſe fühle Mllerweltsredensart wirkte angeficht3 
der verzweifelten Lage, in der fih Rammingen ald 
Bertreter der unglüdlihen Legion befand, wie ein 
Schlag ins Geſicht. Er trat unwillkürlich einen Schritt 
bom Gejjel des Königs zurüd. „Majeität — was follen 
wir beginnen?“ fragte er ftatt aller Antwort mitdumpfer 
Verzweiflung. „Die Kriegserflärung zwiihen Preußen 
und Frankreich kann täglich erfolgen. Iſt bis dahin 
fein feftes Bündnis zwiſchen Eurer Majeftät und dem 
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Kaiſer Napoleon geſchloſſen worden, ſo werden wir 
Offiziere der Legion als Deutſche aus Frankreich aus— 
gewieſen, um in Deutſchland ſofort vor ein Kriegs— 
gericht geſtellt zu werden.“ 

„Augenblicklich habe ich nicht die Mittel, um die 
Legion noch länger zu unterſtützen. Wenn Frankreich 
ſiegt, werden ſich die Verhältniſſe aber für uns alle 
beſſer geſtalten,“ entgegnete der König. Man ſah ihm 
die Dual an, die ihm feine ausweichende Antwort ver- 
urjachte. a 

„Wir können als Deutfche nur mit Frankreich ge- 
meinfam kämpfen, wenn Majeität das befehlen und 
wir dadurch unferem Königshauſe nützen!“ rief Ram- 
mingen ſtürmiſch. „Sonit gibt e3 feine Rechtfertigung 
für unfer Tun. Wollen Majeftät nicht deömwegen 
Schritte tun —“ ' 

Er ftodte. Die Hilflofigteit, die er in der Haltung 
des Königs, die Seelenqual, die er in feinen Zügen 
lad, erfchütterte ihn und teilte ſich ihm unmillfürlic) 
mit. Die Arme ſanken ihm fchlaff herunter. Die ganze 
Hoffnungslofigfeit der Lage wurde ihm plötzlich flar. 
Der König Georg, die Legion, die begeilterten, opfer- 
bereiten Welfen — fie alle drehten fih feit Jahren nur 
nußlos im reife, ebenfo unfähig, ihre unerfüllbaren 
Hoffnungen zu verwirklichen, wie fie aufzugeben. Auch 
der König war machtlos, denn e3 fehlte ihm an Geld, 
an Scharfjinnigen Politikern, einfichtsvollen, nicht fana- 
tifch verrannten Ratgebern. Die waren alle wie blind 
und betäubt einer Fata Morgana nachgejagt, die fern 
am Horizont al3 Trugbild auftauchte, um langjam in 
Dunft und Nebel zu verfchwinden. 

Sein Groll über die unfchlüffige Haltung des Königs 
erlojh. Er fing an zu begreifen, daß der jebt wiri- 
lich nicht anders zu handeln vermochte, Aber auch 
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Preußens Vorgehen, wenn man verfuchte, fih auf ben 
Standpunft des Gegner zu ftellen, war eine Notwendig- 
feit geweſen. Das blieb ja gerade das Tragiſche in 
dieſem Konflikt, daß jede Partei von ihrem unerjchütter- 
lihen Recht überzeugt fein mußte und fih für ver- 
pflichtet hielt, eifern fet daran zu halten. 

Eine leije Frage des Königs unterbrach feine trau- 
rigen Gedanken. Er Hatte die Worte aber nicht ver- 
ſtanden und blieb jtumm. 

„Was wollte Düring mir noh fagen?“ wiederholte 
König Georg. o 

„Der Major wollte nur mitteilen, daß wenn Eure 
Majeſtät nicht fofort die Einverleibung der Legion zu 
Frankreich Fahnen auf Grund eines feften Bündnifjes 
befehlen, die Legion aufgelöft werden müſſe. Uns 
Offizieren bleibt dann eigentlich nur noch eines übrig." 

„Was gedenken Sie zu tun?“ 

„Uns in irgend einem Winkel totzufchießen!" fagte 
Rammingen finfter. „Wir find dann Bettler, aus 
Frankreich Ausgewiejene, in der Heimat Geächtete, 
die vom Kriegögericht wegen politischer Umtriebe ver- 
urteilt werden. Da3 ift unſer Schickſal.“ 

Der König ſenkte den Kopf, ohne zu antworten. 
Er legte die Hand über die erlojchenen Augen. „Was 
Sie mir da mitteilen, ift jehr traurig,“ fagte er endlich. 
„Ich danke Ihnen für die Dienite, die Sie mir leijten 
wollten, Herr v. Rammingen.“ 

Ein Rud ging bei diefen fühlen Worten des Königs 
durch Rammingens Geftalt. Er fühlte fich entlafien. 
Noch eine ftumme PVerbeugung vor dem König, eine _ 
vor der Prinzeß, die ohne zu reden regung3log, jcheinbar - 
ohne Teilnahme noch auf derjelben Stelle jtand — 
dann ging er langfam zur Tür hinaus, gefolgt vom 
Grafen Hallermund. 
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Der König hielt ſie mit keiner Silbe oder Miene 
zurück. 

„Ich danke Ihnen für die Dienſte, die Sie mir 
leiſten wollten,“ ſagte Rammingen leiſe die Abſchieds— 
worte des Königs vor ſich hin. „Mein Leben habe ich 
der Sache der Welfen geopfert, freudig hätte ich jeden 
Blutstropfen hingegeben, und nun —“ 

Graf Hallermund zuckte mit bitterem Lächeln die 
Achſeln. Schweigend begleitete er Rammingen bis an 
das Ende des chineſiſchen Saals. Die Pagoden nickten 
plötzlich lebhaft mit ihren Köpfen, ein leiſes Singen 
ging durch die ſilbernen Glöckchen. Die Schnur, die 
ſie hielt, wurde durch das heftige Aufreißen einer Tür 
in Schwingung geſetzt. 

Die Tür vom Arbeitszimmer des Königs war es, 
die weit aufging. Prinzeß Fredrike ſtand im Saal. 
Mit ſtolzen Schritten ging ſie durch den langen Raum 
auf Rammingen zu, legte beide Arme um ſeinen Hals 
und küßte ſeinen Mund. 

Graf Hallermund prallte förmlich vor Entſetzen 
zurück. „Königliche Hoheit — Prinzeß — was tun 
Gie?“ 

„Ich zahle die Dankesſchuld meines Haufes an den 
Vertreter der Legion,” antwortete Prinzeß Fredrife 
halb jauchzend, halb Schluchzend, während Rammingen 
wie im Traum die fchöne Geftalt feft an fein Herz 
drüdte. 

. Sie bog den Kopf zurüd und fah mit ihren ſchim— 
mernden Augen in fein Geficht. „Lange Jahre werden 
vielleicht noch vergehen müſſen, big mir ung verbinden 
können,“ fagte fie ernft. Sie überließ ihm ihre Hände, 
die er mit Küffen bededte. „Meinen armen, unglüd- 
lihen Bater fann und will ich nicht verlaſſen, ihm auch 
nicht neue Schmerzen zufügen durch eine Heirat, in 
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die er bei ſeiner Denkungsart nicht willigen könnte. Aber 
niemals werde ich einem anderen angehören als dir!“ 

„Fredrike! Ich habe die verlorene Welfenkrone nicht 
zurückerobern können,“ ſagte Rammingen bewegt. „Und 
trotzdem willſt du mir alles opfern?“ 

Sie ſtrich über ſeine Stirn. „Um eine andere Krone 
wollen wir ringen,“ flüfterte fie leife in fein Ohr, „um 
die Krone, die eine lange, ftandhafte Liebe mit endlichem 
Siege Frönt.“ 

Er legte ihre Hand gegen feine naffen Augen. „Jetzt 
wird mir alles leiht — auh mein u heimat- 
lojes Wanderleben fern von dir!“ 

- „Gehen Sie, Rammingen, gehen Sie, ich beſchwöre 
Sie!" drängte Graf Hallermund. „Zeden Augenblid 
fann jemand hereinkommen.“ 

Noch einmal beugte Rammingen fih über die 
Schmalen, weißen Hände der Prinzeß — dann ging er. 
Gein Schritt war. leicht und frei, ſiegesbewußt. Er 
trug den Kopf Hoch. 

„Königliche Hoheit, wie durften Sie fo Handeln?“ 
wandte fih Graf Hallermund an die wie verzüdt Ram- 
mingen fchlanfer Geftalt nachfehende Prinzeß. „Sie 
fönnen noch eine jtandesgemäße Heirat maen und 
Dadurch dem Welfenhaus nüben, wie Prinz Ernit es 
hoffentlich tun wird.“ 

Um Fredrifes Mund legte fich ein trauriges Lächeln. 
„Uns Hilft niemand. Kein regierender König würde 
jemal3 Mary oder mich unter den obmwaltenden Um- 
ftänden heiraten, und für irgend einen Heinen Prinzen 
danken wir. Ich verkaufe mich auch nicht um politischer 
Vorteile willen. JH Habe mich dem Manne, der mid 
liebt und den ich liebe, freiwillig geſchenkt.“ 

„Fredrike — mo bleibit du?“ tönte des Königs 
Stimme aus dem Nebenzimmer heraus, 
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Ich tomme, mein Bater!“ Mit ihrer Töniglichen 
Anmut hielt fie dem Minifter die Hand Hin. „Sch 
bitte Sie, über diefe Stunde Schweigen zu bewahren, 
Graf.“ Ä 

„Mein Wort darauf, Königliche Hoheit!" 

Sie lächelte ihm zu und ging mit fchmwebenden 
Schritten in das andere Zimmer. 

Hallermund fah durch die offene Tür, wie fie fich 
über den Stuhl de3 Königs beugte, ihn mit beiden 
Armen umfchlang und zärtliche Küffe auf feine Stirn 
und feine Hände drüdte. 

Gleich darauf zog der Graf die Tür des chineſiſchen 
Saales leiſe Hinter fi ins Schloß. Er fühlte, daß 
feine Augen feucht wurden. Die Tragif, die in dem 
Geſchick dieſes menschlich fo liebenswerten Königshaufes 
lag, überwältigte ihn. Er empfand mit jchmerzlicher 
Deutlichkeit, daß aud) feine Scheideitunde bald Schlagen 
würde, aber trog aller Enttäufchungen, aller Bitter- 
keiten der lebten Jahre — das befte Stüd feines Herzens 
blieb ewig bei diefem entthronten und doch fo könig— 
lihen Fürſtenhauſe zurüd. 


(Portfettung folgt.) 








Petits Opfer. 


Humoreske von W. Harb. 


Mit Iluftrationen o o 

von Th. Dolz. (Nachdruck verboten.) 
wei wundervoll ausgiebige und namenlos inter- 
eſſante Gejprächsthemata gab e8 feit einer 
vollen Woche in der Gelefta der ſtädtiſchen 
höheren Töchterfchule. Das eine war ein 
vierbeiniges Wefen, ein über alle Mafen reizendes, 
füßes, entzüdendes Geichöpfchen, Klara Heimberg 
ichneeweißes, lächerlich Kleines Pinſcherchen mit dem 
jeidenweichen Haar, dem rofig angehauchten Schnäuz- 
hen und den blauen Augen. Anni Wettjtädt be- 
hauptete awar, fie feien grau, aber das war hand— 
greifliher Neid und pure Verleumdung. Natürlich 
waren ſich Klara und Anni, feitdem diefe hämiſche Ye- 
merfung gefallen war, fpinnefeind und betrachteten 
einander volkitändig als Luft. - 

Das Hündchen, das feine Nafjeechtheit und fogar 
jeinen Stammbaum unzweifelhaft nachmweilen fonnte, 
war ein Geburtstagsgeichenf, das Fräulein Klara zu 
ihrem jechzehnten Wiegenfeite erhalten hatte. Man 
weiß nicht, wie tief der Herr Papa, der fih freilich 
bei feiner Lebens- und PVermögensitellung folen 





Luxus wohl erlauben durfte, hatte in den Beutel — 


greifen müfjen, um diefen unzählige Male geäußerten 

Herzenswunfch feines Tüchterchens zu erfüllen. Die 

ganze Selekta war einfach „weg“, als fie des Nach» 
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mittags zur Geburtstagsfchofolade mit: Sahnentorte 
erſchien, allefamt verliebt in das Pinſcherchen, mit 
ſchon erwähnter Ausnahme der allzu kritiſch und 
proſaiſch veranlagten Anni Wettitädt, die ſich nicht 
entblödete, ihre abfällige Bemerfung bei diefer Ge- 
legenheit zu maben, dazu noch in Gegenwart des 
ohnehin ſchon fpottluftig und ironisch genug veran- 
lagten Bruders des Geburtstagskindes, des dünkelhaft 
geipreizten, von der eigenen Unmideritehlichteit über-. 
zeugten Martin. . 

Da3 Tierchen fam nicht von der Seite feiner jungen 
Herrin, fak neben-ihr bei Tifche auf einem Seſſelchen 
und befam die beiten Lederbilfen in da3 pußige Mäul- 
chen geftopft, ging mit ihr fpazieren, an einem rofa 
Bande geführt, und fchlief mit in ihrem Kämmerlein 
in einem weich gepoliterten Körbchen unter einer ge— 
itidten Dede. Nur einmal am Tage mußte ein Tren- 
nungsfchmerz überwunden werden, da war um die 
Stunde, wenn Fräulein Klara die Bücher unter den 
Arm nahm und zu dem großen, im Geihmad neu- 
modilher Schulpaläfte errichteten Töchterinjtitut wan- 
derte, um dort an dem fih endlos dehnenden Vor— 
mittag Engliihd und Franzöſiſch, Geographie und 
Chemie über ſich ergehen zu laſſen, Fächer, wofür fie 
fih abjolut nicht mehr begeiſtern fonnte. Nur eine 
einzige Lehritunde gab e3, zu der fie nicht nur gerne 
ging, fondern die fie fogar „himmliſch“ fand, und zwar 
aus einem ganz bejonderen Grunde. 

Der Lehrer, welcher den Unterricht in der Literatur 
und Geſchichte den jungen Damen der Oberflaffe er- 
teilte, bildete nämlich den zweiten interejjanten Ge- 
Ipräch3gegenitand und den Zielpunkt mander ſchwär— 
merifhen Gefühlsregung in der Gelefta. Doktor 
Felix Sänger — meld) poetifcher Name! — mar ein 
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blonder, hochgewachſener Herr mit bald tief ernſt, 
bald ſchalkhaft dreinblickenden dunkelblauen Augen und 
einem weichen krauſen Schnurrbart, ein ungewöhnlich 
hübſcher junger Menſch, dem die Oberbehörde eigent— 
lich die Unterrichtstätigkeit zwiſchen all den romantiſch 
veranlagten Mädchenköpfen wegen gar zu großer 
Feuergefährlichkeit hätte unterſagen müſſen. | 

Der alte Profeſſor Braun, welcher bi zum Schluß 
de3 lebten Quartals in Literatur und Gefchichte unter» 
richtet und durch feinen langweiligen Vortrag feinen 
hübſchen Zuhörerinnen den Schönften und dankbariten 
Stoff gründlich verdorben Hatte, war in Penſion ge” 
gangen, und nun hatte fein Nachfolger, der mit dem 
eriten Eifer und Feuer jugendlicher Begeifterung fih 
in Zeug legte und fein tiefgründiges Wiſſen mit ele- 
gantem Schwung vortrug, leichtes Spiel. Eine einzige 
Woche hatte genügt, um ihn zum Abgott der Klaſſe 
zu erheben. on 

„Ein reizender Menſch!“ Hatte Herta Schweiger 
logleich nach der eriten Stunde mit einem hHimmelnden 
Augenauffchlag erklärt. „Was er da hineinzulegen 
verſteht!“ 

„Habt ihr geſehen, was für ſchöne Hände er hat?“ 
fragte Julie Bertelsmann, welche gern ſelbſt mit ihren 
roſigen Patſchhändchen kokettierte. 

Man kritiſierte alles, von der Farbe der Krawatte 
bi3 zur Spibe feiner Stiefel, und fand alles ſüß, fid 
und jchneidig. 

Als der Direktor den jungen Gelehrten in fein Mnt 
eingeführt und der Kaffe vorgeftellt Hatte, war man 
in brennender Verfuhung geweſen, den Neuling ver- 
wirrt zu machen und ihn durch das Kreuzfeuer ſchmach— 
tender Blide und fonderbarer Antworten aus Der 
Faſſung zu bringen; aber das hatte man bald auf- 
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gegeben, da Herr Dottor Felix Sänger etwas mert- 
würdig Überlegene3 und Sicheres in feinem Auftreten 
hatte und die gejamte Selekta durch feinen zwingenden 
Blick und feine bejtimmte Redeweiſe in Shah hielt. 

Überhaupt diefe Augen! Jhr Blau war intenfiver 
als der Himmel, der von draußen hereinlachte, und 
feine Haarfarbe goldleuchtender al3 der Sonnenftrahl, 
der über die vierzehn dunklen und hellen Mädchen- 
föpfe feine Lichter warf. Bor dem Blick diefer Augen 
mußte man die eigenen mit einem eigentümlich füßen 
Gefühl der Bellemmung niederfchlagen. 

Nur Klara Heimberg war in Zweifel, ob den mun- 
teren Auglein ihres Pinjchercheng nicht doch der Preis 
gebühre. 

Der Beiger an.der Schuluhr wies auf zehn Minuten 
vor acht, und bas breite jchmiedeeiferne Torgitter der 
Töchterſchule war weit geöffnet, um alle die niedlichen 
Zopfträgerinnen einzulaffen, welche fih einzeln oder 
truppweiſe, die Heinjten im Hüngefleidchen luſtig Hop- 
fend und jpringend, die größeren fittjam in eifrigem 
Geplauder, näherten. Die Geleftafchülerinnen er- 
ichienen mit dem Anjtand junger Damen, im Innern 
leije empört darüber, daß die Mutter darauf beitanden 
hatte, das alte häßlihe Schulfleid wieder anzuziehen. 

Klara Heimberg und Julie Bertelsmann Hatten 
den gleihen Schulweg. Darum Holten fie fih in der 
Weile ab, daß Julie vor Stadtrat Heimberg? Haufe 
nach Art der Straßenbuben einen Pfiff ertönen ließ, 
worauf Klara durch ein gleiches Zeichen antwortete 
und nach dem lebten zärtlihen Abſchied vom Hünd- 
hen in der Haustür erichien. 

Heute war Petit jo rührend zärtlich gewefen und 
hatte fi gar nicht von feiner Herrin trennen fönnen, 
daß diefe e3 nicht iber das Herz bradıte, ihren Kieb- 
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ihm furz entichloffen da8 Band um den mwolligen Hals, 
nahm ihn mit, und Julie Bertelsmann begrüßte ihn 





mit Entzüden. Petit trippelte auf den rein gefegten 
Fupfteigen artig und manierlich vor den beiden Mäd- 
chen her, die fih Eöftlich über feine drolligen Sprünge 
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amüfierten; nur zuweilen befam er hödft plebejifche 
Anmwandlungen, die fih für einen feinen Salonhund 
eigentlich nicht gehörten. Obgleich vom höchſten Hunde- 
adel, zeigte er Rüdfälle in das Bagabunden- und Raub- 
ritterdafein feiner Vorfahren darin, daß er die ge- 
meinften Dinge mit feinem reingewajchenen Schnäuz- 
chen bejchnüffelte, mit jedem hergelaufenen, tief unter 
feinem Range ftehenden ruppigen Gtraßenföter an- 
bandelte und feine feine Stimme mit dem Getläff 
der anderen vermilchte. Klara hatte Mühe genug, 
da3 Tierchen in gerader Richtung vorwärts zu bringen, 
und nahm e3 Schließlich nahe beim Schultor auf den 
Arm, wo e3 fih mollig anktufchelte und mit den un- 
fauberen Pfötchen häßliche Tupfen auf das helle Shul- 
Heid malte. 

„Wo willft du denn nun mit ihm bleiben?“ hatte 
fich Julie erkundigt, al3 beide, von anderen Mädchen 
neugierig umringt, in die Schule eintraten. 

„Er kommt zum Lufa3 in Koft und Penſion auf 
fünf Stunden,” war die Antwort. 

Lukas war der gefällige alte Schuldiener, der im 
Parterre recht3 vom Eingang haufte. Bei ihm tat 
man feine Fehlbitte, ja er ließ fich fogar oft zu Un- 
gehörigfeiten breitichlagen, da er den Heinen Schmeichel- 
fäbchen, die ich mit ihren Anliegen an ihn wandten, 
nicht3 abſchlagen fonnte. 

„Wenn der aber nicht will?" Julie war ein „Angft- 
haſe“ und hatte einen ungeheuren Reſpekt vor Schul- 
ordnung und Schulgefek. | | 

Da war Klara bei weitem die mutigere. Miler- 
Dings, wenn der Herr Direktor, der nicht mit fih ſpaßen 
ließ, oder gar da3 lange Fräulein Sötebier dahinter- 
fam, daß jemand abjichtlih einen Hund mit in bie 
Schule gebracht Hatte — das feßte ohne Frage etwas. 
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„Er muß und er tut’3 auch,“ antwortete Klara in 
„gletiherhafter" Ruhe, wie Julie nachher erzählte. 
„sch wette drei Portionen Erdbeeren mit Schlagjahne. - 
Er ift ein guter Kerl und hat ſchon ganz andere Sachen 
gemacht.“ | Ä 

Daß Lutas nicht zu finden, und feine Behaufung 
leer war, war freilich fatal, aber deshalb verzagte man 
noch nicht. 

„Schlimmitenfall3 nehme ich ihn mit in die Klaffe 
und ftede ihn in meine Schulmappe. Darin hat er 
Pla genug und ift auch Hübfch artig, wenn ich bei 
ihm bin. — Nicht wahr, mein Zuckerſchwänzchen, mein 
jüßes Moppelchen?" 

Dabei ftreichelte fie da3 zwerghafte Geichöpfchen, 
das ihr dankbar mit der rofenroten Bunge die Hand 
ledte, und verhüllte es forgfam vor neugierigen Bliden, 
jo daß nur das zuderige Mäulchen und die Hugen Augen 
daraus hervorichauten. Wie lieb das Puſſelchen fie 
anſchaute! 

Julie flog indes davon und ſuchte eifrig den Shul- 
diener oder deffen Frau. 

Daß fie den ſüßen Kleinen Kerl fünf Stunden zu 
fremden Leuten geben follte, welche Petits berechtigte 
Anforderungen an das Leben. nicht Tannten, fchnitt 
Klara tief ins Herz. Aber fie wollte in den Pauſen 
jedesmal ein beraufchendes Wiederfehen feiern und 
den alten Lukas gehörig inftruieren, ihn auch mit einem 
ZTrinfgeld belohnen. Gie fühlte nach dem Geldtäfchdhen, 
aber da3 war nicht da. 

Der Zeiger an der Uhr Hoch oben über dem Portal 
machte mit jeder vollendeten Minute einen Rud vors 
wärts, und jedesmal fuhr's auch wie ein Heiner Rud 
durch den Oberfürper des Mädchens. Fräulein Söte— 
bier ging mit ihrem CGtelzichritt vorüber und warf 
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einen forſchenden Hli auf die wartende Schülerin. 
Nun fam auch der blondgelodte Doktor Sänger und 
ſchwenkte ritterlih den Hut. j 

Es war doch ein wenig peinlich, und Klara wurde 
rot. Wie dumm, die alberne Rotwerden! Daß fie 
lich daS auch gar nicht abgerwöhnen fonnte. Sie ärgerte 
lich darüber. 

Jetzt Hob die Uhr aus, und acht Hangvolle Hammer- 
Schläge Hallten über den Schulhof. Endlich erfchien 
auh Julie mit einem roten Kopf im Eingang und 
zuckte die Achjeln. 

‚Na, denn niht!“ jagte Klara ziemlich gleihmütig 
und ſprang die Stufen empor. 

Der weibliche Teil der Leſer weiß ganz genau He- 
Iheid, wie e3 in einer Mädchenllaffe Hergeht, bevor 
der Lehrer eingetreten ift. Es ift da ein Leben mie 
in einem mutwillig aufgeftörten Ameifenhaufen. Alles 
rennt durcheinander, daß die Zöpfe und die Kleider 
fliegen, hier gibt’3 einen Heinen Streit mit beweglichen 
Bünglein und zornfunfelnden Augen, dort am Fenfter 
wird noch Schnell von der Freundin ein Stüd Aufſatz 
abgejchrieben, und drüben in der Ede tujcheln ſich 
zwei das neueſte, furchtbar intereffante Erlebnis in 
die Ohren. 

Als Klara eintrat, gab’3 ein tolles Durcheinander. 

„Rein, wie teizend! Süß! Entzüdend! Himmliſch!“ 
Petit war eine Minute lang der Hahn im Korbe und 
Gegenstand ungeteilter Bewunderung. 

Dann wurde der Kleine Held, der nicht viel größer 
war alô eine Hand, unter den neugierigen Bliden von 
achtundzwanzig Nugen in die Edhultaiche praktiziert, 
woraus die Bücher entfernt waren, eine Behandlung, 
die Petit fih erft nach vergeblichem Sträuben gefallen 
ließ. Einige wollten ihn mit Nüäfchereien füttern, was 
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aber Klara fich energiſch verbat, da Petit nur von ihr 
jelber bedient wurde. Er erhielt zur Beruhigung ein 
Buderftüdchhen, an welchem er in feinem nz 
herumfnabbern fonnte. 

In diefem Augenblid trat Dottor veliz Sänger 
ein, ein wenig verwundert ob des unordentlichen 
Bildes, das die Klaſſe bot*). Jedoch er ließ e3 bei 
einem leichten Stirnrunzeln bemenden, al3 die jungen 
Damen fih eilig auf ihren Plätzen zurechtrüdten, und 
ihm die jugendfriihen Gejichter erwartungsvoll zu- 
fehrten. Auf den Mienen einzelner lag e3 aber noch 
immer twie taum zu befämpfende Lachluſt, und Herta 
Schweiger3 Geſicht, in dem man alles wie aus einem 
Buche ablefen fonnte, liek ahnen, daß etwas Beſonderes 
108 fei. 

Sänger wurde unruhig und fah verſtohlen an feiner 
eigenen Geftalt hinunter, um zu ergründen, ob er 
vielleicht jelbit den Anlaß zu der unterdrüdten Heiter- 
feit gebe. Aber er fonnte an fih nicht3 Außergewöhn- 
liches entdeden. Daher begann er mit gewohnter Ruhe 
feinen Bortrag. Er Hatte feine Schülerinnen in den 
Geiſt der mittelhochdeutichen Dichtung einzuführen und 
behandelte den Minnejang und feinen hauptjächlichiten 
Vertreter, Walter von der Vogelweide. 


„Wer gab dir, Minne, die Gewalt, daß du jo gar gewaltig bift? 
Du zwingft beides, jung und alt, dawider frommt nift Kumit 
noch Liſt.“ 

Das war ein furchtbar intereſſantes Thema, bei 
dem es keine Unaufmerkſamkeit und Langeweile gab. 
Und wie wußte der junge Lehrer ſeinen Stoff dar— 
zuſtellen! Mit beredtem Munde hatte er den Unter— 
jdied zwiichen den welichen Troubadours, die nur von 


*) Siehe das Titelbild. 
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Reichtfinn, Untreue und Eiferfucht zu fingen mußten, 
und den zarten, tiefinnigen deutſchen Minnefängern 
Dargeftellt, bei denen die Achtung vor der Frau, das 
poetifche Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, das 
ftille reine Sehnen des Herzens zum ſchönſten Auz- 
drud fam. 

„Sränlein Schweiger, was wijfen Gie denn über 
bag Leben unſeres Dichters?“ 

Herta Schweiger hatte fih erhoben, aber ihren 
Lippen entfloh fein Laut. Vielleicht hatte fie etwas 
gewußt, aber in diefem Augenblid war e3 wie meg- 
geblafen. Statt ihrer Stimme vernahm man aus der 
Gegend der oberiten Sigpläge ein ſonderbares Lutſchen, 
Schmagen und Sinaden, gerade als ob ein paar ge- 
funde BZahnreihen an der Arbeit waren, ein Bonbon 
oder etwas Ähnliches zu zerkleinern. 

Xn allen Mundwinkeln zudte e, drei fingen an 
zu fichern, und Herta Schweiger gab auch endlich einen 
Laut von fih. Sie lahte laut auf. Wenn derartig 
auf ihre leicht erregbaren Lachnerven eingewirkt wurde, 
jo gab e3 bei ihr fein Halter mehr. 

Doktor Sänger fuhr fih nervös durch dag blonde 
Haar. „Aber meine Damen!“ mahnte er. 

Diefe ungewöhnliche Anrede, welche der Gelefta 
fo ungehener imponiert hatte, verfehlte auch dieſes Mal 
ihren Zweck niht. Das gefigelte Auditorium befann 
jih auf feine erwadjfene Würde und legte die Mienen, 
jo gut es gehen wollte, wieder in ernithafte Falten. 

„Es ift doch jegt feine Frühftüdszeit!" fügte Sänger 
unmutig mit dem Finger aufllopfend Hinzu. 

Das Knabbern verſtummte. Klara Heimberg hatte 
in ihrer Todesangit zugegriffen und Petit das Schnäuz- 
chen zugehalten, eine Lage, die freilich für ein lungen- 
atınendes Wirbeltier auf die Dauer undaltbar fein mußte. 
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Es war Tüde des Echidfals, daß Klara Heimberg 
und Anni Wettitädt, die beiden unverjühnlichen Fein- 
binnen, ihre Pläge unmittelbar nebeneinander hatten. 
Õie verjagten fih jebt fogar gegenjeitig Hilfe in der 
äußeriten Not. 

Sänger wandte fi von der unmiljenden Herta 
ab und richtete feine Frage an Anni Wettitädt, die 
fich [hon oft durch vorzügliche Antworten ausgezeichnet 
. Hatte. 
„Nun, Fräulein Wettjtädt, Sie werden ohne Zweifel 
über dag äußere Leben Walters von der Vogelmeide 
etwa3 wiſſen!“ 

Fräulein Anni aber war durch) die kritiſche Lage 
ihrer Banfnachbarin, die fie nicht ohne Schadenfreude 
mitempfand, jo ſehr beichäftigt, daß auch fie nichts 
- Rechtes zu antworten mußte. 

Über diefen zweiten Korb mwar der Herr Doktor 
ſehr eritaunt und fam vom Katheder herab. „Nun?“ 
fragte er ungeduldig. 

Geine Nähe machte Anni nur vermwirtter, und in 
dieſer Verwirrung erbat fie fih telegraphiich trog der 
Feindichaft von Klara Heimberg Hilfe. Sie trat ihr ener- 
gilh mit dem Stiefelabfuß auf den braunen Lederſchuh. 

Allein ohne jeden Erfolg. Ob das an dem Können 
oder Wollen Rlaras lag, gehört zu den vielen unauf- 
geflärten Dingen in diejer Welt. Jedenfalls war aber 
Anni der felfenfeiten Überzeugung, daß fie aus Bos— 
heit ſchnöde im Stich gelaſſen wurde. 

„Sie laſſen mich lange warten, Fräulein Wettitädt. 
Etwas werden Cie doch wiſſen?“ 

Anni war ehrgeizig und empfand die milde Zurecht- 
weifung ſchon als harten Tadel. „Man weiß im all- 
gemeinen nicht viel von feinem Leben,“ antwortete 
fie fchnell, um menigitens etwas zu fagen. 
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„Und würden Sie das wenige niht zum beiten 
geben? — Ober Sie, Fräulein Heimberg?“ 

Klara mußte ſich erheben und Petit loslaſſen. 
Nun, dem Himmel ſei Dank, man hörte nur ein ganz 
leiſes Raſcheln aus ſeinem Verſteck. 

„Walter von der Vogelweide war der bedeutendſte 
Minneſänger.“ 

„Sehr richtig — ein Sänger der Minne. Was 
verſtehen Gie unter Minne?“ 

Klara wurde verlegen. „Das iſt die Liebe!“ ſtotterte 
ſie. Sänger ſchritt zum Katheder zurück. „Ich ſehe 
ſchon, meine Damen, daß Sie alle heute merkwürdig 
zerſtreut ſind. Ich will nicht die mir unbekannte Ur— 
ſache zu ergründen ſuchen, jedenfalls muß ich mir aber 
ausbitten, wenn wir gute Freunde bleiben ſollen —“ 

Er fuhr zuſammen. Durch die Stille des Klaſſen— 
zimmers tönte ein lautes unmelodiſches Quietſchen, 
ein fiſtelſſimmiges Geheul, dann ein heiſeres Gekläff. 

Anni Wettſtädt, die vor Wut kochte, daß Klara ihr 
nicht aus der Verlegenheit geholfen hatte, war der 
Verſuchung, fih zu rächen, erlegen. Aus Klaras 
Schulmappe ſchaute frech wedelnd Petits weißhaarige 
Schwanzſpitze hervor, ein Anblick, der ihren Willen 
hypnotiſch beeinflußte. Der Gedanke, weler in ihrem 
Gehirnzentrum bligfchnell auftaucdhte, wurde durch die 
motoriishen Nerven den Fingerjpigen mitgeteilt, und 
diefe, einem unmiderftehlihen Zwange gehorchend, 
frümmten ſich gleich einer Kneifzange um Petits 
empfindlichiten Teil. 

Der Erfolg blieb nicht aus. 

Die Klajje fap in den eriten Sefunden nach dem 
ungeheuerliden Ereignis wie veriteinert vor Shred. 
Auch Doktor Sänger verlor einen Augenblid die Faſſung. 
Dann erwachte aber in ihm der Born. Das war zu 
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viel — das ließ er fih nicht bieten! Das überjchritt 
alle Grenzen des Erlaubten! Am meiſten berührte e3 
ihn, daß man ihm, der den jungen Damen mit jo viel 
Ritterlichfeit entgegengeflommen war, fo etwas antat. , 





Mit wenigen großen Schritten war er am Shau- 
plag de3 Verbrechens und zerrte den Übeltäter aus 
feinem Berjted hervor. 

Ob der unfanften Berührung der fräftigen Männer- 
fauft, die ihn im Genid gepadt hielt, jtieß Petit von 
neuem ein mißtöniges Gefchrei aus und ruderte mit 
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allen vier Beinchen verzweifelt in der Quft herum. 
Klara ftand das Herz ftill vor Entſetzen. Nicht nur 
wegen der Entdedung Petits, fondern auch wegen der 
herzlofen Behandlung, die ihrem Liebling zu teil wurde. 
Gie hob in ſtummer Berzweiflung die gerungenen 
Hände flehend zu dem graufamen Dottor empor. 

„Wie können Sie fih unteritehen, Fräulein Heim- 
berg, ein ſolches Viehzeug mit in die Klaſſe zu bringen?“ 
donnerte Sänger. 

Viehzeug! Das gemeine Wort fchnitt wie ein 
Meſſer in ihre Seele. Gie fand fein Wort der Bitte 
oder Entſchuldigung. Mit entjeßten Augen blidte fie 
auf das weiße zappelnde Bündel, das in den Fingern 
de3 Doftors ſich wand wie ein unfchuldiges Lämmlein 
in den Fängen eines Tigers. | 

„Run, willen Sie nicht3 zu fagen? Jhr unglaub- 
liches Verhalten fchmerzt mich tief, Fräulein Heim- 
berg. Gie, eine der beiten Schülerinnen der Anjtalt —“ 

Vetit fchrie immer jämmerlider. 

„Sie töten ihn!“ jammerte Fräulein Klara. „Bitte, 
bitte, geben Sie mir ihn wieder!“ 

Uber diefe Zumutung war wider die erziehgrifchen 
Grundfäbe des Doltors. Kurz entichloffen ging er 
. zur Tür, öffnete fie und warf den armen Petit hin- 
aus. 

„Es fehlte nur, daß er ihm noch einen Tritt gegeben 
hätte,“ meinte Julie, welche von der „rohen Handlungs- 
weile“ ebenſo empört war wie ihre Freundin. 

Durch Klaras Herz aber gingen fieben Schwerter, 
und zugleich feimte darin die bittere Wurzel deg Haffes 
auf, des glühenden Hafjes gegen den, welcher ihr ſolch 
brennendes Herzeleid verurſachte. Junge Mädchen 
find nicht nur fähig, bis zur tolliten Schmwärmerei zu 
Iteben, jondern auch unjagbar zu hafjen, und mand- 
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mal ift von der Glut der hingebendſten Verehrung bis 
zur ſtärkſten Verabſcheuung nur ein kurzer Schritt. 

Der arme Heine Liebling! Wie würde es ihm 
draußen in der falten Welt ergehen? Vielleicht fürchtete 
er fid, denn er liebte die Einſamkeit gar nicht und war 
immer daran gewöhnt, daß ſich jemand um ihn be» 
—kümmerte. Vielleicht auch ee er fih in der Zugluft 
einen Schnupfen. 

Bon der Tür her erſcholl ein Kragen und Winfeln, 
unterbrochen durch herzzerreißende Wehlaute, und 
Klara verftand in der Seele ihres Liebling3 zu lejen 
wie eine Mutter in der ihres Kindes. 

Doktor Sänger hatte fih an das Fenſter geitellt 
und ſchaute hinaus. Es war ihm noch nicht möglich, - 
den Unterricht fortzufegen, jo hatte ihn das Ereignis 
mitgenommen. 

Das Unglüd verlieh Fräulein Klara den Mut einer 
Märtyrerin und Heldin. Sie trat aus ihrem Plage 
heraus und wagte e3, dem Unerbittlichen die Stirn 
zu bieten. „Herr Doktor — Petit fönnte draußen zu 
Schaden fommen —" Tränen erſtickten ihre Stimme — 
„und dann — er ift boh mein —“ 

Das Winfeln und Kragen wurde ftärfer; die alaſſe 
neigte zu erneuten bedenklichen Heiterkeitsausbrüchen. 

„Ich konnte nichts dafür, Herr Doktor — Anni 
Wettſtädt kniff ihn in den Schwanz!“ 

Stürmiſche Lachjalve. 

„Sie wollen Ihr Tun auch noch beichönigen, Fräu— 
lein Heimberg? Das ift durchaus unangebracht. Aber 
Sie haben recht, der Hund gehört da nicht hin und 
außerdem ſtört er ung.“ 

Über den Schulhof marſchierte mit bedächtigem 
Schritt der alte Rufas. 

Der Doktor Hatte ihn bemerkt, und fein Entfchluß 


30 Petits Opfer. o 





war fertig. Er rief den Schuldiener herauf und über- 
gab ihm den GStörenfried zur Verwahrung. 

Klara Heimberg. wagte abermals einen Proteft. 
Sie bat und flehte in allen Tonarten und fah in ihrer 
Angit fo reizend aus, daß der junge Pädagoge eine 
Regung der Rührung und Nachficht in feinem Mannes- 
bufen aufiteigen fühlte. 

Aber nein, das durfte nicht fein! Es handelte fih 
hier um feine Autorität, feine noch nicht gefeitigte 
Stellung innerhalb de3 Lehrflörpers. Nachgiebigfeit 
war Schwäche und Niederlage. | 

Daher befämpfte er redlich das mächtig aufiteigende 
Gefühl für die reizende Sünderin und fagte in feinem 
Itrengiten Tone: „Zic fügen fih und nehmen Ihren 
Pla wieder ein. Bas weitere wird fih finden.“ 

Klara ſchlich gefnicdt zurüd. Sie vermochte den 
Reit der Stunde nicht achtzugeben, und der junge Lehrer 
tieß fie au% unbehelligt. Zwei Gedanken bohrten ab- 
mwechjelnd in ihrem Hirn. „Wie ich ihn haſſe!“ war 
der eine, und der andere: „Was hat er damit gemeint, 
wenn er fagt: das weitere wird fi) finden?“ Zwiſchen— 
durch weilten ihre Gefühle dann unten bei Lukas, wo 
Petit in Haft war. 

Wollte der Doktor fie dem Direktor anzeigen und 
aus dem harmlofen Fehltritt eine Staatsaffäre machen? 
Dazu war er auch fähig, der Unmenſch! „Sch Hafie 
ihn!“ funfelten ihre dunflen Augen. Wenn die Söte- 
bier da3 erfuhr! Sie fchüttelte fid. 

Die Stunde war endlich aus, und Klara wollte 
hinabeilen zu dem verlaffenen Petit, allein Dottor 
Sänger hielt fie zurüd. Er ließ die anderen hinaus- 
gehen und feste fih der Sünderin gegenüber. 

„Erzählen Sie mir, wie das alles gefommen ift, 
Fräulein Klara,“ bat er fanft. „Was hat Sie zu ſolcher 
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Ungehörigfeit verleitet? Wollten Sie mich perfönlich 
ärgern?“ ` 

Vergeblich war feine Mühe. E3 war nidht3 aus 
ihr herauszubringen. Sie ſchluchzte unaufhörlich zum 
Herzerweichen. 

Doktor Sänger verlor endlich die Geduld und gab 
feine Verſuche auf. Der Gedanke lief ihm durch den 
Kopf, daß doch mit Knaben leichter fertig zu werden 
jei al3 mit den unberechenbaren, widerſpruchsvollen 
Mädchen. | 

Bur Weiterverhandlung blieb feine Beit, denn ſchon 
nahte Fräulein Sötebier, um ihre franzöjiihe Stunde 
zu erteilen. | 

Die Sötebier war das Geſpenſt der Schule. Bor 
ihr fürchtete fich alles, ja fogar der Direktor follte, fo 
erzählte man fih, vor ihr zu Kreuze Triehen. Lang, 
ftreng, unnahbar, die Augen jcharf bebrillt, nur die 
dünnen fleifchlofen Arme mit den Spinnenfingern ab 
und zu bewegend, ſaß fie ihre gefchlagene Stunde auf 
dem Katheder und verlangte von den Schülerinnen 
eine gleiche Haltung. Es wurde nur Franzöjiich ge- 
Iprochen in Rede und Gegenrede; jedes deutſche Wort 
war ftreng verpönt. 

Klara wußte, daß fie verheult ausfah. Man mußte 
die feeliiche Depreſſion, in der fie feit einer Stunde 
fih befand, auf zwanzig Schritte an ihr erkennen. 
Die Sötebier warf ihre gefürchteten Forjcherblide mehr 
al3 einmal nah dem Plate der Märtyrerin. Klara 
war unaufmerfjam, ftotterte, machte grobe Fehler und 
ſprach ſchließlich Unſinn. 

Plötzlich fuhr die von der Laſt ihrer Trübſal ſchier 
Erdrückte heftig zuſammen. Sie hatte deutlich vom 
Hofe her Petits Stimme erkannt. Zuerſt Häffte er 
in feiner fchriflen Weife, wie er zu tim pflegte, wenn 
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fi Gefahr nahte — und Petit mied die Gefahr nicht, 
nein, er war trog feiner Kleinheit eih mutiges Kerl» 
hen — dann fam ein langgezogenes Kammergeheul, 
ein Beichen, daß ihm irgendwie unrecht geichah, und 
ſchließlich ein dumpfes Gequiek der höchiten Not, das 
mit einem Male abjchnappte und tiefiter Stille Platz 
machte. 

Sm Fräulein Klara erwachte das mütterliche Ge- 
fühl einer Löwin, der man ihr Junges rauben will. 
Sie kam ſich wie Niobe vor, der man die Kinder ab— 
ſchlachtete. 

„Ich muß ſofort hinunter, Fräulein Sötebier!“ rief 
ſie plötzlich in die Klaſſe hinein. „Bitte, laſſen Sie 
mich einen Augenblick fort!“ 

Die Sötebier ſchien noch länger zu werden, und. 
ihre grauen Augen fchojjen einen ſpitzen Etrahl nad) 
der unaufgefordert Redenden. „Wollen Sie das nicht 
Franzöſiſch jagen, Fräulein Klara?“ 

Auch da3 noh! Gelbit Anni Wettitädt fühlte jest 
eine Regung des Mitleids mit der PVielgeprüften. So 
gut e3 ging, brachte Klara die Worte auf franzöfilch 
heraus und erhielt nun die Erlaubnis, hinunterzugehen. 

Die grauen Augen folgten der Davoneilenden, bis 
die Tür hinter ihr zuflappte. 

Die Angit beflügelte Klaras Fuß, fo daß fie die 
Treppe mehr Hinunterfiel als ging, und die Ahnung 
geichehenen Unheils fchnürte ihr die Kehle zufammen. 

Der Anblid, der fich unten ihren entjebten Augen 
bot, war wahrhaft herazerreißend. Da ſtand Lukas 
mit einem Gteden in der einen Hand, mit dem er 
einen großen ruppigen Köter verfcheucht Hatte, und 
in der anderen hielt er den regungsloſen Petit. 

Klara ſchrie laut auf und wurde fo blaß wie die 
getünchte Mauer. 
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„E3 i8 nih meine Schuld, Fräuleinchen,“ vernahm 
fie des Lukas Stimme wie aus weiter Ferne. „Das 
Heine Vieh da hat fih unverjehens mit dem großen 





gebalgt, und das is ihm jchlecht befommen. Der hat 
ihn kurzweg ins Maul genommen und ein bißchen 
gejchüttelt — das hat er wohl nicht vertragen können.“ 

Klara hörte faum, was er fagte. Sie nahm ihren 
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Liebling und bededte fein meiches Fell mit Küffen. 
Die Tränen liefen ihr unaufhaltfam über die Wangen. 

Tot war er. Es war niht anders. Petit Hatte 
feine Zaufbahn beendet. . 

Lukas ſprang erfchroden hinzu, denn das junge 
Mädchen wurde plöglich leichenblaß. E3 war ihr, alg 
jente ſich langſam ein ſchwerer dunkler Borhang über 
ihre Augen. — 

Das erite, das fie dann wieder erblidte, war die 
ſpitze Nafe der Sötebier und die Brille des Direktors. 
Eritere fprikte ihr mit den Spinnenfingern Tropfen 
falten Waſſers in da3 Geficht, der andere hielt ihr ein 
Fläſchchen mit einer fcharfriehenden Flüffigfeit unter 
die Naſe. 

Noch ein drittes Antlib erfchien, das Doktor Sängers 
hübihe Züge trug. Auf Klara wirkte es in diefem 
Moment ein wie das Haupt der Medufa. Der Direktor 
bedeutete dem jungen Kollegen, fich fchleunigft zu ent- 
fernen. 

Dann faß fie in einer Drofchle und fuhr mit dem 
Direktor nach Haufe. Der Kopf tat ihr entjeglich weh, 
und fie vermochte nicht tlar zu benten. 

Stadtrat Heimberg und die Frau Stadträtin waren 
nicht wenig erichroden und um die Gejundheit ihres 
Töchterchens ernftlich beforgt. Aber ein paar Stunden 
Schlaf und das liebevolle nn der Mutter übten 
eine wohltätige Wirfung aus 

Am Nachmittag laß Klara, noch immer etwas blaß, 
aber gefaßt und in ihr Schidfal ergeben, am Fenſter. 
Gelbit die fpöttifchen Bemerkungen ihres Bruders, der 
es nun einmal nicht laſſen fonnte, ſich über die Tor- 
heiten der jungen Damen auszulajfen, vermochte fie 
mit gleichgültigem Achlelzuden Hinzunehmen. Petit 
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war tot, graufam, unmenſchlich hingemordet. War 
das Leben noch lebenswert für fie? 

Der Bater fam um fünf Uhr nah Haufe. Als er 
die Beſſerung in Klaras Befinden wahrnahm, hielt 
er ihr eine ernite väterliche Rede. Keinem anderen 
jollte fie die Schuld an dem Geſchehenen beimefjen als 
ih jelber. Er verlangte daher mit unerbittlicher 
Strenge, daß fie Herrn Doktor Sänger in allereriter 
Linie förmlich Abbitte leifte, eine Forderung, die auð 
von feiten der Schule geitellt worden war. 

„Wenn du e3 wünfcheft, Papa,” fagte Klara matt 
und apathiſch, „jo will ich e3 tun.“ 

Es war ja alles fo gleichgültig. 

Petits Reſte lagen bereits in der Erde unter dem 
großen Birnbaum in Stadtrat3 Garten. Einen Grab- 
ftein mit entiprechender Inſchrift Hatte fich das Familien— 
haupt energij verbeten. Nicht einmal ein Blumen- 
beet wurde erlaubt. Klara ergab fih darein, in ihrem 
Gedächtnis aber follte dem armen Petit ewig ein 
Plätzchen der Erinnerung bleiben. 

Es Hingelte im Flur. Kamen die Freundinnen, um 
jie in ihrem Leid zu tröften? Das war lieb von ihnen. 

Nein, e3 galt dem Bater. Er ging hinaus und ver- 
handelte im Flülterton mit einem fremden Herrn. 
Man hörte fie vergnügt auflachen. 

Und dann — dann erlebte Klara eine merkwürdige 
Sinnestäufchung. Bon der Stubentür her erflang heife- 
res Gekläff und leijes Kratzen. Genau fo Hatte fich Petit 
gebärdet, al3 er noch lebte. Wie war das nur möglich? 

Sie ſprang vom Stuhl in die Höhe und ftarrte 
auf die Tür. Dieſe tat ſich auf, und hereinspazierte 
Petits leibhaftiges Ebenbild, ein füßes weißes Zwerg— 
pinicherhen mit Petits Seidenbändchen angetan. 

Träumte fie jebt, oder hatte fie fih all das 
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Schredlidhe, da3 fih am Morgen in der Schule ereig- 
nete, nur eingebildet? 

Mit einem Jubelſchrei ftürzte das junge Mädchen 
auf das Hündchen zu, nahm es auf Den Schoß und lieb- 
fojte es ſtürmiſch. l 

Draußen hörte fie die Köchin jagen: „Da3 hab’ ich mir 
gleich gedacht, daß wir wieder’nen neuen kriegen werden.“ 

Natürlich. Cin neuer Petit, jo mußte e3 fein! Aber 
two tam derher? Jetzt beſah fie ihn genauer und entdedte 
auch einen Unterschied. Deralte Petit Hatte blaue Augen 
gehabt — himmelblaue Bergißmeinnichtaugen, und 
diejer hatte graue. Aber ſüß waren fie aud. 

Klara war fo vertieft in den Anblid ihres neuen 
Petit, daß fie gar nicht merkte, wer fie ſchon feit einer 
Minute lächelnd beobachtete. 

„Herr Doktor Sänger!“ ftammelte fie verwirrt, al3 
fie ihn endlich fah. 

Er war ritterlich wie ein echter Minnefänger. „Darf 
ich hoffen, Fräulein Klara, daß Cie mir nun nicht 
mehr böje fein werden? Bielleicht trifft mih auch 
ein Bruchteil der Schuld. Ich veritehe mich nicht auf 
die Behandlung eines fo zarten Geſchöpfchens.“ 

Klara fühlte glühende Kohlen auf ihrem Haupte. 
Gie reichte dem allzu Gütigen überwunden beide Hände 
und erbat feine VBerzeihung. 

Der junge Doktor aber wurde ganz rot, und plößlich 
30g er die gereichten Hände empor und füßte fie ftürmisch. 

Wurde fie ihm auch noh etwas anderes? 

Walter von der Vogelweide, der Kenner des Frauen- 
herzens, lächelt jchalfhaft und fingt: 

„Xer gab dir, Minne, die Gewalt, daß du jo gar ge valtig bit? 
Du zwingeſt beides, jung und alt, dawider frommt nicht Kunft 
noh Lift.” 
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c 
Mit 10 Muftrationen. (Nadjydruck verboten.) 
Di Kunft, aus fchmiegfamen Gräfern, elaftifchen 

Zweigen oder zähen Baltitreifen durch Flechten 
allerlei Gerätichaften für den Bedarf des täglichen 
Lebens oder Biergegenftände für die Ausſchmückung 
der Wohnſtätte herzustellen, ift wohl eine der ältelten 
und verbreitetiten menschlichen Handfertigfeiten. Wir 
können ihre Spuren bis in die graueite Vorzeit zurüd- 
verfolgen, und wir finden fie heute vielfach bei Natur- 
völfern von niedrigfter kultureller Entwidlung. Die 
Mohlfeilheit des überall leicht zu erlangenden Roh- 
materials, die Entbehrlichfeit weiterer Zutaten und 
die Möglichkeit, der Arbeit die mannigfadhiten Ge- 
ftalten zu geben, machten die Korbflechterei von alters 
her zu einem Erwerbszweige für die Hausinduftrie 
im allerengiten Sinne des Wortes. 

Große, fabrifmäßige Betriebe find als zu wenig 
Iohnend hier ja von vornherein ausgeschloffen, während 
die Art der Arbeit, die von der Gewinnung des Mate- 
rials bis zur legten Ausfchmüdung der fertigen Ware 
feinerlei ungewöhnliche Anforderungen an die Aus— 
bildung und Geichidlichkeit des Erzeugers ftellt, den 
Fähigkeiten namentlich einer unter ländlichen Ver- 
hältnifien lebenden Bevölferung vortrefflich angepaßt iſt. 

So fam e3, daß in vielen Gegenden, wo Gelegen- 
heit zu einem lohnenderen Erwerb durch Hausarbeit 
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nicht geboten ift und wo fich die Bodenbeichaffenheit 
al dem Anbau der Korbmweide befonders günftig er- 
weiſt, ganze Korbflechterdörfer entitanden find, deren 
Einwohnerfchaft feit vielen Generationen aus diejer 
Beichäftigung ihren Lebensunterhalt gewinnt. Jn 





Beim Schneiden der Korbmweiden. 


Deutichland ift bejonders die Rhön, jowie die Gegend 
um Schmalfalden der Sig dieſer ländlichen Haus- 
induftrie geworden. aft alle feineren und kunſt— 
volleren Korbivaren haben dort ihren Urjprung, wäh- 
rend am oberen Main, im Kloburgiichen, bei Lichten- 
fels und im Fichtelgebirge vornehmlich die für die 
Ausfuhr beitimmten billigeren Artikel erzeugt werden. 
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Wie in Deutichland, fo gibt es auh im übrigen Europa 
fait in jedem Lande gewiſſe Gegenden, in denen die 
Korbmacherei ihre Heimftätte hat, und wohl nirgend3 
fann man mit größerem Recht von einem „Korbmacher- 
dorf“ ſprechen al3 von dem uralten, ftillen englilchen 





Das Dämpfen der frifdy gefchnittenen Weiden. 


Dörfchen Mamdesley, für deſſen Einwohner es ſchon 
jeit undenflichen Zeiten feine andere Erwerbstätigkeit 
gibt als die Korbflechterei. Der Umijtand, daß der 
Beruf der Eltern hier von jeher auch der der Rinder 
geweſen ift, und daß der Nachwuchs ſchon in früheiter 
Sugend zur Hilfeleiftung bei der Arbeit herangezogen 
wird, hat die Leute von Mawdesley zu jo gejchteten 
Korbflechtern gemacht, daß ihre Erzeugnilje nicht nur 


\ 


in England jelbit, fondern auh im Auslande eines 
wohlbegründeten Rufs genießen, und daß jelbit die 
Ichwierigiten Aufgaben, die durch wechjelnde Mode 





Rohmaterial und Handwerkszeug zur Korbfledhterei. 


und gejteigerte Ansprüche gejtellt werden, hier jeder- 
zeit eine befriedigende Löfung finden. 

Denn die Mode und die wechjelnden Anforderungen 
des Tages üben auch auf eine fo bejcheidene Induſtrie, 
wie e8 die Korbflechterei ift, ihren ſehr merflichen 
Einfluß aus. Mancherlei Gegenjtände, die vor Hundert 
oder fünfzig Jahren zu Taufenden angefertigt werden 
mußten, jind jeßt völlig aus dem täglichen Gebrauch 
verihwunden, und es wäre längt jehr ſchlimm um 
die Bewohner von Mampdesley und anderen Korb- 
flechterdörfern beitellt, wenn fie nicht veritanden hätten, 
fih den Anforderungen einer neuen Beit anzupaljen. 
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Die Willfährigfeit ihres Materials kommt ihnen 
Dabei freilich auf3 beite zu Hilfe. Für einen geſchickten 
Korbflechter, wie es dort beinahe jedermann ift, be- 
deutet e3 eben feinen allzu großen Unterjchied, ob er 
ein Wägelchen oder den Schutzkorb für ein Fahrrad 
herzuitellen Hat, und er fommt feinen Augenblid in 
Verlegenheit, wenn ihn die Erfahrung lehrt, daß zwar 
nach gewiſſen altmodijhen Artikeln feine Nachfrage 
mehr ift, daß ſich aber geflochtene Schußförbe für die 





Das Spalten der [Deidenruten. 


Schalltrompeten der Grammophone oder leichte Korb- 
mäntel für Automobile gut bezahlt machen. Die 
Hausinduitrie in Mampdesley ift in der Tat von einer 
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jo erſtaunlichen Bielfeitigfeit, daß ein Beſuch des Dörf- 
cheng, darin ungefähr dreihundert Menſchen durch die 
Korbilechterei ihr tägliches Brot erwerben, unter die 
interejjanteiten Ausflüge gerechnet werden muß, die 


Das Spalten des Efchenholzes. 


i 


man in dem durch feinen Kohlenreichtum berühmten 
Rancafhire unternehmen tann. 

Schon die nähere Umgebung des Ortez läßt die 
Art der Ermerbstätigfeit feiner Bewohner erraten. 
Auf weite Streden hin ift alles mit dem hohen Bufch- 
werf der Korbweide beitanden, die mit ihren jchmalen, 
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jpigen, unterjeit3 meißfilzigen Blättern ja auch bei 
un eine jo befannte Erjcheinung ift. Die Weiden- 
fultur wird um ihrer Wichtigkeit für die Bevölferung 
willen natürlich ganz methodisch und rationell be- 
trieben, und die anfpruchslofe, danfbare Pflanze lohnt 





a BR ER a 
Die Herftellung von Dbftkörbchen. 


die ihr zugemwendete Sorgfalt jo reichlich, da jehr oft 
bejahrte Männer ihre Ruten noch von denjelben Eträu- 
chern fchneiden fünnen, denen fie ſchon als Kinder den 
Bedarf für die Arbeit der Eltern entnahmen. 

Die erite Bedingung, deren es für die Yurichtung 
des Materials bedarf, ift das Schälen der Weiden- 
zweige, das gewöhnlich glei an Ort und Stelle mit 
dem Mefjer oder durch eine -elaftiiche hölzerne oder 
eijerne Zange, die fogenannte Klemme, unter fleißiger 
Zuhilfenahme der Hände bewirkt wird. Um fie mög- 
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lichſt geſchmeidig zu erhalten, werden die zu Bündeln 
vereinigten Ruten fodann für eine Weile der Ein- 
wirkung des Dampfes ausgejegt und nach Beendigung 





Beim Flechten eines Lehnftuhls. 


Diefes Vorgangs wieder auf dem Felde ausgebreitet, 
damit fie in Sonne und Wind die rechte Färbung an- 
nehmen. Msdann erfolgt ihre Sonderung nah Stärfe 
und Qualität, eine leichte Arbeit, die gewöhnlich den 
Kindern obliegt. | 
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Für gröbere Arbeiten, wie für die Herftelfung von 
Flaſchenkörben und dergleichen, werden die Weiden- 
zweige in ihrer natürlichen Geftalt verwendet; feinere 


Zum Trocknen aufgeftellte Korbwaren. 
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Artikel und Ziergegenſtände aber laffen fih nur aus 
feineren Gtreifchen verfertigen, und zu dieſem Zweck 
müſſen die Ruten in drei oder vier Schienen gefpalten 
werden. Dies gejchieht mit dem „Reißer“, einem 
fegelfürmig gedrechjelten Stüd harten Holzes, welches 
von der Mitte big an das obere, dünne Ende fo aus— 
geferbt ift, Daß e3 brei oder vier feilfürmige, mie 
Strahlen von einem Mittelpunft auslaufende Schnei- 
den bildet. Die Rute wird am diden Ende mit dem 
Meſſer eingejchnitten, der Reißer jo auf die Rute ge- 
jet, daß feine Keile in die Schnitte eintreten, und 
bis an.da3 andere Ende fortgefchoben. Um die Drei- 
jeitigen Spaltitüde jodann in glatte Schienen zu ver- 
wandeln, zieht man fie zunächſt wiederholt duch den 
Korbmacdherhobel und endlich durch den „Schmaler“, 
durch den die Seitenfanten bejchnitten, und alle Schienen 
gleich breit gemacht werden. 

Zur Verſtärkung größerer, aus Korbgeflecht her- 
geftellter Gegenjtände, wie Trag- und Reiſekörbe, 
Wagen und dergleichen, bedarf man mehr oder weniger 
dider Holzitreifen, die biegfam und elaftifch genug fein 
müſſen, um jede erforderliche Form anzunehmen. Man 
bedient fich dazu faft ausjchlieglich des zähen und wider- 
itandsfähigen Eſchenholzes, das ganz ähnlich mie die 
Weidenruten felbft zuerit eine Beitlang „gedämpft“ 
und dann, wie aus unjerer Abbildung erjichtlich, in 
ihmale Streifen gejpalten wird. 

Die Heritellung der bejtändig in größeren Mengen 
angefertigten billigen Stapelartikel ift in der Regel 
Sache der jüngeren Leute. Gewöhnliche Körbe gehen 
mit erjtaunlicher Schnelligkeit unter ihren flinfen Hän- 
den hervor. Man ift in Mawdesley ſehr konfervativ 
und übt die Kunſt der Flechterei noch ganz fo, wie 
lie von den Vätern überfommen ift. Die Werkzeuge, 
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Formen und fonjtigen mechanifchen Hilfsmittel find 
von der denkbar einfachiten Art, und die Behendigkeit 
der früh geübten Finger muß hier erjeßen, was anz 








Eine Cohnarbeiterin. 


deröwo an mafchinellen Behelf zur Erleichterung der 
Arbeit erfonnen worden ift. 

Beim Flechten wird zuerit der Boden des Korbes 
gefertigt und dann durch einen in der Mitte angebracd)- 
ten Pflock derart auf dem Arbeitsbrett befeitigt, daß 

1966. IX. 1 
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er nad) allen Seiten Hin leicht drehbar ift. Durd) Auf- 
biegen der radialen Ruten und Einflechten der herum- 
laufenden Schienen werden fodann die Seitenwände 
hergeftellt. Aber dies ift eine Arbeit, auf welche die 
älteren Künftler von Mawdesley mit Geringihäßung 
herabjehen. Ihrem Ehrgeiz find, wie gejagt, auch die 
Inifflihiten Aufgaben nicht zu hoh. Wagen, Möbel, 
ja ſelbſt Kronleuchter, Bilderrahmen und Galanterie- 
waren von jeder erdenklichen Art find ihrer Gejchid- 
lichkeit nur ein Kinderjpiel. 

Man fann da3 zu einer Art von Ausitellungslofal 
hergerichtete Häuschen nicht beftichen, ohne der An- 
paljungzfähigfeit und nimmercuhenden Strebjamfeit 
diefer ſchlichten, anſpruchsloſen Leute die aufrichtigite 
Anerkennung zu gollen. Auch Hinfichtlich der Tünft- 
leriihen Verzierung ihrer Erzeugniffe, der Boliterung, 
Bemalung, VBergoldung u. |. w. laſſen ihre Fertigkeiten 
nicht3 zu wünſchen übrig, und was die Dauerhaftigfeit 
der hergeftellten Ware betrifft; jo dürfte e3 faum als 
eine Übertreibung anzufehen fein, wenn einer der 
ältejten Einwohner von Mampdesley verjicherte, daß 
die von hier ausgehenden Waren durchweg ein längeres 
Reben hätten al3 ihre Verfertiger. 

Der lebte Prozeß, den die fertigen Korbflechtereien 
durchzumachen Haben, ift ihr Austrodnen in freier Luft. 
Denn während der Arbeit müſſen die Weidenruten zur 
Bewahrung ihrer Gejchmeidigfeit ftet3 feucht gehalten 
werden, während das vollendete Erzeugnis natürlich 
völlig troden fein foll. Dem fremden Beſucher macht 
e3 dann wohl einen gar wunderlichen Eindruf, wenn 
er die Bäume des Dorfes von oben bis unten mit fo 
jeltfjamen Früchten behangen fieht, wie es Shall- 
trompetenförbe, geflochtene Badejchuhe, Vogeltrans— 
portfäfige oder Reiſeflaſchen find. 
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Die freie Himmelsluft, die ihm fo mwader bei der 
Vollendung feines Werkes Hilft, ift überhaupt des 
Mampdesleyer Korbflechters befte Freundin. Sofern 
nur der Himmel feine Schleufen nicht allzu ausgiebig 





Ruf dem Weg zum Markte. 


öffnet, verrichtet er feine Arbeit im Freien, und dieſem 
Umftande mag es auch in eriter Linie zuzuschreiben 
lein, daß der Geſundheitszuſtand unter den Korb— 
Hechtern ein ungleich günjtigerer ift. al3 bei allen 
auf den engen Raum der dumpfigen Stube ange 
twiejenen Arbeitern. 
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Weitaus die meisten Bewohner des Dorfes arbeiten 
für ihre eigene Rechnung. Sie verfaufen ihre Er- 
zeugniffe entweder auf den Märkten der nahe ge- 
legenen größeren Snduftriepläße oder an die jtädtifchen 
Händler, die fie alsdann in alle Weltgegenden gehen 
lafjen. 

Im allgemeinen jtehen die Frauen an Geſchick— 
lichkeit und Übung ihren Männern jo wenig nach, dak 
fie vielfach als die eigentlichen Ernährerinnen der 
Familie angejehen werden fünnen. Doc fehlt es auh 
nicht an ärmeren PBorfbewohnern, die fich nicht bis 
zu einem Betrieb auf eigene Rechnung aufzuſchwingen 
vermögen. Auch für ihren Unterhalt aber ift dadurch 
gelorgt, daß ich einige Keine Unternehmer in Maw— 
desley anfällig gemacht Haben, die jene vom Glücke 
weniger Begünftigten gegen Entgelt als Lohnarbeiter 
beichäftigen. 


> 
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Das Tagebuch) eines Irren. 
Erzählung von Walther Kabel. 


= (Nacjdruck verboten.) 
m Abend des 19. DOftober 1827 ſpannte fih 
über dem altberühmten, an der Weſtküſte 
der griechiſchen Halbinſel Morea gelegenen 
} Hafen von Navarino ein mwolfenlofer, ftern- 
bejäter Himmel aus, der fih in der faum bewegten 
See mit flimmernden, hin und her jchiefenden Pünft- 
chen miderjpiegelte und die dort ankernde ägyptiſch— 
türfiijhe Flotte in ein ungemiljes Dämmerlicht ein- 
tauchte. Nur eine in weiten Bogen aufgeitellte ftatt- 
lihe Anzahl von hochbordigen Schiffsrümpfen war zu 
erkennen — die Linienjchiffe, vor denen in größeren 
Abitänden wieder eine zweite Reihe kleinerer Schoner 
als Borpoiten an ihren Anferfetten träge jchaufelte. 
Die abendlihde Etille wurde nur felten durch die 
taftmäßigen Ruderichläge eines den Verkehr mit dem 
Rande unterhaltenden Boote3, die leifen Klänge eines 
Matrojenliedes oder das Knarren der Rahen unter- 
broen. - 

Der warme Küſtenwind trug vom Strande Die 
berauſchenden Düfte der [hon im Altertum befannten 
Kofengärten von Pylos bis zur Flotte hinüber, jenes 
Pylos, das zwar im Mittelalter feit der Anftedlung 
der Navarrefen den Namen gemwechjelt, damit aber 
weder fein wunderbar mildes Klima noch den Reidh- 
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tum einer üppig wuchernden, halbtropiſchen Pflanzen- 
welt verloren Hatte. Bon dem Keinen Städtchen ſelbſt 
waren in dem Abenddunfel nur die Umriſſe der meift 
weiß geitrichenen, niedrigen Häuschen und einige 
größere, diht am Hafen’gelegene Lagerſchuppen eng- 
licher und Hamburger Handelsfirmen zu ſehen. 

Diefes Bild hHeiteren Friedens jtörte jedoch bald 
der landeinwärt3 am nächtlichen Horizont hie und da 
aufzudende rötliche Feuerjchein, der feiner Helle nad) 
nur von dem Vrande ganzer Dörfer und Gehöfte her- 
rühren fonnte. Bisweilen durchzitterte die Luft aud) 
der ferne Schall von Kanonenſchüſſen wie das Grollen 
eines heraufziehenden Gemitters. 

Soeben war vor einem der in der vorderften Linie 
liegenden türkiſchen Wacdtichiffe von See aus ein 
Kutter aufgetaucht, worin neben dem da3 Gteuer 
führenden Midſhipman ein höherer engliiher Marine- 
offizier in großer Uniform fak. Das Boot wurde 
rechtzeitig angerufen, legte fih für wenige Minuten 
langjeit des Türken und ſetzte dann feine Fahrt nach 
dem Linienſchiff „Wlerandria“ fort, auf dem der Rapu- 
dan-Bei, der Oberbefehlshaber der ägyptiich-türtiichen 
glotte, feine Flagge gehißt Hatte. 

Bald darauf Stand der Engländer in der mit echt 
orientaliſchem Prunk ausgeftatteten Kapitänskajüte der 
„Merandria“ dem Bei gegenüber. Der gejchmeidige 
Türke bot dem Befucher mit etwas übertriebener Höf— 
lichkeit einen Sit auf einem der niedrigen Diwans an, 
den diefer jedoch mit Fühler Verbeugung ausichlug, 
um jofort ohne Zögern fich feines Auftrags zu entledigen. 

„Auf Befehl des Admirals Sir Codrington, des 
Höchſtkommandierenden der vereinigten franzöfifchen, 
ruſſiſchen und engliſchen Geſchwader, habe ich Eurer 
Erzellenz folgendes zu melden: Nachdem die drei ver- 
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bündeten Regierungen fih in dem Londoner Bertrage 
dahin geeinigt Hatten, daß aus dem feit Jahren um 
jeine Freiheit fämpfenden Griechenland fortan ein 
Bajallenitaat der Türfei mit autonomer Verwaltung 
zu bilden fei, ift diefe Abmachung der Pforte zur Er- 
Härung unterbreitet worden. Bis zum Eintreffen 
der Entiheidung Ihrer Regierung auf diefe wohl— 
gemeinten Borjchläge jollten, wie zwiſchen dem Ober- 
befehlshaber der türkiſchen Land- und Geeitreitfräfte, 
Ibrahim Paſcha, und Sir Codrington vereinbart wurde, 
alle Feindjeligkeiten eingejtellt werden. Diejer Waffen- 
ſtillſtand ift von türfifcher Seite nicht beachtet worden. - 
Nach und zugegangenen fiheren Meldungen hat man 
vielmehr die Verwültung des Landes, das Nieder- 
brennen von Ortſchaften und Hinſchlachten wehrloſer 
Bewohner fortgejeht.“ 

Der Kapudan-Bei Hatte bisher mit ſtoiſcher Ruhe 
zugehört. Nur aus feinen Heinen, halbzugefniffenen 
Augen traf den Engländer zuweilen ein prüfender 
Blid. Jetzt erhob er aber, als wollte er diefe Anjchul- 
digung entrüjtet von fich weiſen, abwehrend die Hände. 

Doch der andere ließ ihn nicht zu Wort tommen. 
Mit erhobener Stimme ſprach er weiter: „Oder wollen 
Erzellenz etwa behaupten, daß der am nördlichen Hori- 
zont deutlich fichtbare Feuerſchein und der herüber- 
Hingende Gejchüßdonner von Freudenfelten herrühre, 
die die Bewohner diefes armen Landes aus Anlaß 
‚der endlihden Waffenruhe feiern?“ 

Der Türke ſchwieg verlegen, und ehe er fih zu einer 
Ermiderung aufraffen fonnte, hatte der engliiche Offi- 
zier [hon ein verjiegeltes Schreiben hervorgezogen und 
hielt e8 dem Kapudan-Bei jebt dicht vor das verlegene 
Geficht. | l 

„Dieſes Schreiben,“ erklärte er jchneidend, „enthält 
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folgendes Ultimatum: Sollte Ibrahim Paſcha bis 
morgen mittag zwölf Uhr meinem Admiral nicht den 
Beweis dafür erbracht haben, daß die ftrengiten Pe- 
fehle gegeben find, um den beitehenden Waffenftill- 
ſtand auch tatfächlich durchzuführen, jo werden die drei 
verbündeten Mächte fih genötigt fehen, ihrem Willen 
duch Zwangsmaßregeln Geltung zu verichaffen. Dieſes 
Ultimatum bitte ich Ihrem Oberbefehlshaber, deffen 
Hauptquartier fich wohl noch in Navarino befindet, 
möglichit umgehend zukommen laſſen zu wolfen.“ 

Darauf verließ der Engländer nach kurzer Ber- 
beugung die Kajüte, durchfchritt da3 nur ſchwach be- 
leuchtete Batterieded und ftieg das Yallreep hinunter 
in fein Boot, ohne von dem ihn begleitenden türkischen 
Admiral und der präfentierenden Schiffsmwache irgend- 
welche Notiz zu nehmen. Dann ein helles Kommando, 
die Ruder tauchten ein, und der Kutter mit der ftolzen 
Flagge am Hed war bald in der Richtung nach der 
Hafeneinfahrt in der Dunkelheit verihwunden. 

Der Kapudan-Bei eilte jetzt haſtig auf das Ater- 
ded, wo ein Mann, eingehüllt in einen dunfelbraunen 
Burnus, der offenbar feine reichgeftictte Uniform ver- 
deden Jollte, an der Reling lehnte. Dieſer Mann mit 
dem gebräunten, fcharfgefchnittenen Gejicht war nie- 
mand anders als Ibrahim Paſcha, der Stieflohn des 
Vizekönigs Mehemed Mi von Agypten, der Erjtürmer 
von Miſſolunghi, des Bollwerfes von Weithellas, und 
der gefährlichitte Gegner des griechiſchen Freiheits— 
gedanfens, 

Eine ganze Weile Sprachen die beiden flülternd mit- 
einander. AS fih Ibrahim Paſcha dann wieder an 
Qand rudern ließ, hatte fih die Stirn des Beis fehr 
nachdenklich gefrauft. 

In feine Kajüte zurüdgefehrt, riß er mehrmals 
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ungeduldig an einer Klingeljchnur, die neben der leife 
hin und her pendelnden Dedenlampe Hing. Wenige 
Gefunden fpäter wurde der ſchwere, golddurchmirkte 
Vorhang vor der in den Nebenraum führenden Tür 
beifeite gejchoben und lautlos glitt ein in weite feidene 
Gewänder gefleidetes Männlein herein, deffen intelli- 
gentes Geſicht das Grotesfe feiner Tnabenhaften, ver- 
frümmten Geftalt mit dem übergroßen Kopf fait über- 
ſehen ließ. 

Diefer Zwerg, der in feinen bunten Kleidern an 
einen jener Poſſenreißer erinnerte, wie fie im Mittel- 
alter an Füritenhöfen gern gehalten wurden, war der 
Geheimfetretär und vertraute Ratgeber des Kapudan- 
Beis. Er hieß Jofeph Meinert, ftammte aus der alten 
Hanſeſtadt Danzig und mwar, feines Zeichens eigentlich 
Barbier, nach abenteuerlihen Srrfahrten nah Kon- 
ftantinopel gefommen, wo er zum Islam übertrat und 
jo aus einem Joſeph ein Juſſuf wurde. Nachdem er 
fich al3 Arzt, Teppichhändler und in mehreren anderen 
Berufen verfucht hatte, nahm er bei dem Bei zuerft 
als Koch Dienſte, um bald infolge feines Scharflinns 
und feiner Sprachkenntniſſe bis zu feiner jeßigen Gtel- 
lung aufzurüden. Sein Alter zu beitimmen war ſchwer, 
denn fein farbloſes, faltiges Geficht mit dem fpärlichen 
grauen Schnurrbart und den jtet3 halb verjchleierten 
Schlitzäuglein mate einen fait greifenhaften Eindrud, 
während die gejchmeidige Bemeglichkeit der Heinen 
Geftalt noch jugendlich wirkte. | 

Der Kapudan-Bei Hatte fih nah dem Eintritt 
feines Sekretärs aufjeufzend auf einen Diwan fallen 
laſſen und ſtrich jet mit der Hand. nervös durch den 
dunklen Vollbart, wobei er den Kleinen ebenfo lauernd 
mufterte wie vorher den engliſchen Offizier. 

„Was fagft du zu der Botfchaft Codrington3?“ 
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begann er dann mißmutig. — „Du haft doch fiher ge- 
horcht!“ ſetzte er fpöttifch Hinzu. 

„sicht ‚gehorcht, aber doch alles gehört, da ich 
nebenan den Bericht an den Padiſchah ſchrieb und der 
Engländer laut genug ſprach!“ erwiderte der Budlige 
ohne die geringite Untermwürfigfeit, eher etwas gereizt, 
und freuzte nachläſſig die langen Arme über der Bruft. 
Er veritand es fchon, mit feinem Herrn umzugehen. 

Der Bei lenkte auch fchnell begütigend ein. „Du 
weißt, ich habe fein Geheimnis vor dir, Juſſuf. Daß 
du neugierig bift, verüble ich dir keineswegs. Nur 
mic) brauchteſt du nicht gerade zu belauern! Du er— 
fährſt ja doch alles von mir. Und nun fage mir, was 
du von unſerer Qage denfit.“ | 

Der Kleine ſchien zu überlegen. In Wirklichkeit 
war er ſchon wenige Minuten, nachdem der englijche 
Marinevffizier die „Alexandria“ verlaffen Hatte, über 
feine Stellungnahme zu der jegt drohenden Katajtrophe 
mit fih ins Klare gefommen. Daß er feine genaue 
Kenntnis der politiichen Ablichten der Pforte, die er 
hauptſächlich der VBertrauensfeligkeit feines Herrn ver- 
dankte, ſchon feit Jahren noch in anderer Weiſe aus- 
nußte, ahnte niemand. Er hatte an dem gefährlichen 
Spiel, da3 ihn jhon mehrmals forrigierend in das 
Getriebe der Weltgeichichte eingreifen ließ, Gefallen 
gefunden und wollte auch jekt gemäß den Snitruftionen, 
mit denen ihn der von ihm ‚bediente Staat fortlaufend 
verjah, nah Möglichkeit den Ausbruch von Feindfelig- 
feiten zivijchen den Verbündeten und der Türfei ver- 
hindern. 

Co jagte er denn — — ——— indem er noch einen 
Schritt näher auf den ihn erwartungsvoll anblickenden 
Bei zutrat: „Ich habe ſchon immer davor gewarnt, 
den europäiſchen Mächten Gelegenheit zu geben, ſich 
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in unfere Berhältnifje einzumifchen. Als unfere Krieg- 
führung gegen die aufrührerifhen Griechen im Abend- 
lande ſtets wachjende Entrüftung hervorrief, al3 die 
philhelleniſche Begeilterung dann durch Könige und 
Gelehrte angefüacht wurde und fih nicht allein in reih- 
lichen Geldunterjtügungen betätigte, da fah ich bereits 
dieje fogenannte Hilfsaktion der Staaten Europas wie 
ein drohendes Geſpenſt auftauchen. Sie nennen’3 
Hilfsaktion! Jn Wahrheit fehnen fie nur den Augen— 
blid herbei, wo fie von dem Reihe des Sultans wie- 
der ein Stüd abtrennen und die Kraft des einft fo ge- 
fürchteten Riefen noch mehr ſchwächen können. Und 
diefe Gelegenheit hat Ibrahim Paſcha ihnen jebt ge- 
geben! Ich bin feft überzeugt, wenn er niht big 
morgen mittag eine ausreichende Erflärung an Bord 
des engliihen Flaggſchiffes fendet, jo werden wir für 
unferen Bruch des Waffenitillitandes einen unan- 
genehmen Denkzettel in Form einiger hundert gut- 
gezielter Kanonenſchüſſe erhalten.“ 

Der Bei hatte fih erfchredt aufgerichtet. „Du 
meinft alfo mwirflich, daß fie Ernit machen werden?“ 
fragte er. | 

„Bin ich jemals ein Schlechter Prophet geweſen?“ 
gab Juſſuf achjelzudend zurüd. „Was jet kommen 
wird, weiß ich genau, da ich des Paſchas übermütigen 
Reichtfinn tenne. Er wird feine Erwiderung auf das 
ihm geitellte Ultimatum in eine Form faſſen, die den 
Berbündeten nicht genügt, und dann haben wir morgen 
den Kampf. Die feindliche Flotte ift uns in jeder 
Hinficht überlegen, alfo fann der Ausgang taum zweifel- 
haft fein. Mit diefer Niederlage geht dem Sultan 
aber auch Griechenland verloren, und all die Opfer an 
Geld und Menſchen find vergeblich gebracht!“ 

Der Kapudan-Bei fprang auf und durchmaß erregt 
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die geräumige Kajüte. Meinert verfolgte ihn jet mit 
Bliden, in denen deutlich eine ſpöttiſche Gering- 
ſchätzung zu lefen war. | 

Sein Herr bemerkte davon nichts. Doch nicht die 
Sorge um da3 Wohl feines Vaterlandes lieg den 
Bei unruhig Hin und her gehen. Seine habgierigen 
Gedanken juchten nur einen Plan, wie er am beiten 
die aufgeitapelten Schäße in Sicherheit bringen fonnte. 

Endlich ihien er zu einem Entichluß gefommen zu 
fein. Er blieb vor feinem Bertrauten ftehen und fagte 
mit unterdrüdter Stimme: „Du Haft recht, Zuffuf! 
Ibrahim Paſcha verfennt die Gefahr. Vergeblich habe. 
ich heute wieder auf ihn eingeredet. Er glaubt nicht 
daran, daß das Ultimatum ernit gemeint ift, Hält es 
für eine bloße Drohung, die für ung ohne Folgen 
bleiben wird. Und ich muß feinem Befehle gehorchen 
und morgen früh einen meiner Offiziere zu Sir Co— 
drington mit der Nachricht ſchicken, daß das Schreiben 
dem Paſcha nicht Hat zugeitellt werden fünnen, da er 
fein Hauptquartier inzwiichen verlegt Habe und nicht 
fo jchnell zu erreichen fei. So gedenft Ibrahim die 
Berbündeten Hinzuhalten.“ 

Da lachte der Bucklige ärgerlich auf. „Als ob der 
ſchlaue Engländer ſolchen Ausflüchten Glauben ſchenken 
würde! Seine Antwort gibt er ung mit feinen Ge- 
ſchützen!“ | 

Der Bei trat jegt noch näher an Juſſuf heran und 
flüfterte ihm zu: „Und mwenn es nun zu einer Gee- 
ſchlacht fommt, und dabei dieſes Schiff in Grund ge— 
bohrt wird, fo liegen die ſchönen Reichtümer an Gold 
und Edeliteinen, von denen auch dir ein Teil gehört, 
auf dem Boden des Golfes von Navarino, unerreichbar 
für jeden Menfchen, unerreichbar auch für den von 
uns beiden, der vielleicht den morgigen Tag überlebt. 


— — 2— 
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Wäre e3 nicht beffer, wenn toir ung auf alle Fälle 
einrichteten?“ 
Meinert fah den Bei bedeutungsvoll an und nidte. 


* x 
x 


Eine Stunde fpäter ftieß von der „Merandria“ ein 
Boot ab, in dem außer den vier Ruderern nur noh 
zwei in weite Mäntel gehüllte Geftalten jagen. Es 
hielt direft auf das Ufer zu und fuhr dann an dieſem 
entlang bi3 zu dem füdlichiten Punkte de3 Hafens, wo 
die dunfeln Mauern und Türme de3 großen Sperr- 
fort3 wie ein zadiger Berg jih gegen den Nachthimmel 
abhoben. Hier, vielleicht zmweihundert Meter von der 
nächſten Baſtion entfernt, legte da3 Boot an. Die 
Ruderer hoben einen in eine lederne Gejchübdede ger 
widelten unförmigen Gegenftand heraus, waren den 
Bermummten noh beim Ausfteigen behilflih und 
ftießen dann wieder ab. 

Als der Ruderichlag verkflungen war, blieben die 
beiden noch eine Weile bewegungslos jtehen, fpähten 
porfichtig umher und laufchten in die Nacht hinaus. 
Aber ringsum mwar alles till. Das einzige Geräusch 
verurfachten die Heinen Wellen, die leije gegen den 
Strand brandeten und mit ziihendem Geräufch mie 
dahinichießende, fpielende Schlangen mit ihren Hell- 
Ihimmernden Schaumfronen am Ufer entlang glitten. 
Dann fchlug der größere der Männer feinen Mantel 
auseinander, loderte die in dem Gürtel ftedenden 
Piſtolen und flüfterte feinem Gefährten zu: „Ang 
Werk, Juſſuf! In zwei Stunden tommen fie, um und 
wieder abzuholen, dann muß alles getan fein!“ 

Sie nahmen die anjcheinend recht ſchwere Laſt 
vom Boden auf, eilten über den hellen Sandſtreifen 
de3 Strandes Hin und verloren ſich in einer dichten 
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Hlbaumpflanzung, die das fanft aufiteigende Ufer- 
gelände hier bededte. 


* k 
* 


Xn jener Nacht vom 19. zum 20. Oftober 1827 
ankerte in dem gefchüsten Hafen von Navarino als 
einziges größeres Kauffahrteiichiff ein Klipper, deffen 
Iharfe Bauart und große Tafelage jedem Seemann 
auf den eriten Blid den Schnelljegler verriet. Er 
führte an der Gaffel die Hamburgiiche Flagge und 
zeigte unter dem Bugſpriet eine reichvergoldete Galions— 
figur, die in Übereinitimmung mit dem Namen des 
Schiffes den Kaifer Barbarojja daritellte. 

An der Reling auf der Badbordjeite ftanden zwei 
Männer, die mit ihren Nachtgläjern eifrig nach der 
taum fünfgundert Meter vor ihnen liegenden „Ale- 
randria" Hinüberfchauten. | 

Jetzt jepte der eine da3 Fernrohr ab und jagte 
unzufrieden: „Die Beit ift längit vorüber. Da Meinert 
uns da3 Zeichen nicht gegeben hat, fünnen wir wohl 
annehmen, daß inzwiſchen nichts Wichtiges vorgefallen 
ift, trotzdem diejer Abendbejuch deg Engländers bei dem 
Rapudan-Bei genug zu denken gibt.“ 

„Seien Sie doch froh, daß das blaue Signal heute 
nicht aufleuchtet!" meinte der andere fcherzend. „Sonft 
müßten Sie heute wieder diefe gefährlihe Schwimm— 
tour unternehmen.“ | | 

Die elaftiiche Gejtalt des jungen Gteuermanns 
richtete fich ftraffer auf. „Die Türken find Sclaf- 
müßen, Herr Wegener! Haben fie mich bisher nicht 
bemerkt, jo werde ich ihnen auch weiter entgehen. 
Und Schließlich — was fann mir pafftieren? Ich tauche 
wie ein Fiſch, und ehe fie ihre alten Musfeten fhuk- 
fertig gemadht Haben, bin ich lange außer Sicht.“ 
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„Sie vergefjen, lieber Riedling,“ mahnte der Ältere 
bedädhtig, „daß Ihre Entdedung auch für unferen — 
Bundesgenofjen jehr bedenkliche Folgen haben könnte. 
Wenn e3 dem Jofeph Meinert auch jahrelang geglüdt 
ift, und mit wertvollen Meldungen zu verjehen, fo — 
na, Sie fennen ja das alte Sprichwort vom Krug, 
der zu Waller geht! — Und diefer legte Gang wäre 
für den fleinen Mann der zum Galgen! Mit dem 
Hängen find die braven Orientalen fchnell bei der Hand.“ 

„ob, der brave Juſſuf it Schlau! Der zieht feinen 
großen Kopf fchon wieder aus der Schlinge heraus!“ 
lachte der Steuermann ftill vor fih Hin. „Der hat 
feine Brotherren ſchon ganz anders genasführt!“ 

Doch Wegener, der nur dem Namen nad Kapitän 
des „Kaifer Barbaroſſa“, in Wirklichkeit ein geheimer 
Agent Hollands war, das aus Handelsrüdlichten das 
größte Intereſſe an einer Vermeidung weiterer politi- 
iher Verwidlungen hatte, fchüttelte nur wieder warnend 
den Kopf. „Ich muß Shnen ehrlich fagen, daß mir 
die Geichichte hier ſchon feit einigen Tagen nicht mehr 
ganz geheuer vorkommt. Uns wird jegt von den tür- 
kiſchen Kriegichiffen hölliſch ſcharf auf die Finger ge- 
ſehen. Mir Scheint, den Herren ift es doch etwas auf- 
gefallen, daß unfere Reparatur am Steuer nun fon 
fait zwei Wochen dauert. Daß man uns geftern den 
Befehl gegeben hat, den Hafen bis auf weiteres nicht 
zu verlaſſen, ift für mich ein neuer Beweis, wie wenig 
der Kapudan-Bei an unſere Harmlofigfeit glauben will.“ 

= Der Steuermann hatte fein Glas wieder an die 
Augen geführt und flüfterte jeßt Schnell: „Da fommt 
eben das Boot zurüd, das vor zwei Stunden von der 
‚Merandria: abitieg. Sehen Sie nur Hin — mehr 
linfs! Es find anjcheinend diefelben ſechs Perſonen 
barin." 
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„Wo die wohl gewefen fein mögen?“ meinte der 
Altere eifrig. 

„Anicheinend uhren fie auf das Sperrfort am 
Hafenausgang zu. Leider fonnte ich. fie nicht weit 
genug verfolgen.“ 

Wegener ließ fein Fernrohr nad) einer Weile wieder 
linfen und lehnte fich bequem an die Reling. „Sch 
denke, wir warten doch noh etwas,“ fagte er dann 
leife gähnend. „Ich weiß nicht, ich Habe heute fo eine 
‚unbeitimmte Vorahnung, al3 ob noch etwas Bejonderes 
geichehen müßte. Dieſer Beſuch des engliihen Dffi- 
ziers auf dem Flaggſchiff des Heis will mir nicht aus 
dem Sinn.“ 

Langſam fhlichen die Minuten dahin. Die beiden 
Männer fuchten fich die Zeit durch Geſpräche zu ver- 
treiben, jtedten jich auch ihre furzen Pfeifen an und 
taufchten Erinnerungen über ihre Kreuzfahrt. aus, die 
fie nun ſchon monatelang, feit dem Eingreifen der Drei 
europäiſchen Mächte in die griehifch-türfiihen Wirren, 
in diefen Gemäjlern feithielt. 

„Der Kapudan-Bei foll fih auf der ‚Mlerandria‘ 
eine ganz nette Sammlung von Kojtbarfeiten, die auf 
den Inſeln des griechiſchen Archipels als Kriegsbeute 
zuſammengeraubt wurden, angelegt haben,“ meinte 
der Steuermann im Laufe der Unterhaltung ingrimmig. 
„Der reine Pirat, dieſer türkiſche Admiral — Hab» 
gierig, blutdürftig, unvornehm in jeder Handlungs- 
weile — bas gerade Gegenftüd zu feinem Borgefebten 
Ibrahim Paſcha, dem man trog feiner echt türfifchen 
Hinterlift in feinen politiihen Schachzügen doch eine 
gewiſſe Achtung nicht vorenthalten fann. Ich wünjchte 
nur, daß die Berbündeten diefen Raub wieder —“ 

Er unterbrach fih plößlich, griff Ichnell nach feinem - 
Nachtglaſe und blickte angeitrengt nach dem türfifchen 
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Flaggſchiff hinüber, wo ſoeben ein blaues Flämmchen 
aufleuchtete, verichwand und wieder erjchien. 

Wenige Minuten fpäter liep fich der Steuermann 
an einem Tau vorfichtig über Bord in die See gleiten 
und ſchwamm der „Merandria" in langen Stößen zu. 
Se näher er dem Linienſchiff fam, deito vorfichtiger 
bermied er jedes Plätſchern im Waller und lag ganz 
tief, fo daß nur fein Kopf ein wenig herausragte. Ms 
er an der Steuerbordjeite angelangt war, fand er bald 
ein aus einer der Stüdpforten heraushängendes Tau, - 
an dem er gewandt emporfletterte, nachdem er ſich 
überzeugt hatte, daß feine der Wachen an dieſer Stelle 
auf und ab ging. 

Im Batterieded erwartete ihn Juſſuf, der ihm 
\hnell zwei in dünne Häute eingebundene Briefe 
übergab und ihm auh mündlid) noch Mitteilungen 
machte. Dann verließ Riedling das Schiff auf dem- 
jelben Wege und fehrte unangefochten auf den „Kaifer 
Barbaroſſa“ zurüd, wo Wegener ſchon ängſtlich ſeiner 
harrte. 

Während der Steuermann wieder in ſeine Kleider 
ſchlüpfte, erſtattete er kurz Bericht. „Der eine Brief, 
Herr Wegener, iſt an Meinerts Bruder in Danzig ge— 
richtet. Der Kleine bittet Gie, das Schreiben forge 
fältig aufzubewahren und erft in Amfterdam auf die 
Poft zu geben, da jehr wichtige Mitteilungen darin 
ftehen. Der andere Brief enthält eine Überficht über 
die legten Depeſchen aus Konftantinopel und die ge- 
Heimen Befehle Ibrahim Paſchas und ift für Sie be- 
ftimmt. — Außerdem foll ich noch ausrichten, daß mir 
auf jeden Fall verfuchen follen, heute früh den Hafen 
zu verlaſſen, da der Kapudan⸗Bei tatjächlich gegen 
und Verdacht geſchöpft Hat und morgen eine Durch» 
ſuchung unjeres Schiffes DONE EN laſſen Dr j 
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„Da haben wir’3 ja!" meinte der Agent ärgerlich. 
„Der gute Juſſuf Hat leicht fagen: Hafen verlaffen! — 
Aber wie?! — Gegen den Willen des türkiihen Ad- 
miral3 kommen wir aus dieſer Maufefalle nie heraus!“ 

„Aber wir müſſen! Denn Jhre Berichte haben 
feinen Wert, Here Wegener, wenn fie erft nah Monaten 
in die Hände der Regierung gelangen,“ warf der junge 
Steuermann energisch ein. „Gewiß — ein Wagitüd 
mwird’3 werden! Doch fo wie ich unjeren Kapitän fenne, 
riskiert er’3 trog der drohenden Geſchütze, den Türken 
ein Schnippdhen zu ſchlagen!“ 


* * 
* 


Als im Oſten der Tag zu grauen begann, zeigte 
ſich auf den Schiffen der ägyptiſch-türkiſchen Flotte 
eine ſeltſame Geſchäftigkeit, die bei der trägen Ruhe 
der letzten Tage beſonders auffallen mußte. Boote 
fuhren an Land, von Schiff zu Schiff, Signale wurden 
gewechſelt, und nachdem dann die zunehmende Helle 
langſam einen Blick über die ganze Hafenfläche ge— 
ſtattete, ſah man, daß der größere Teil der Linien— 
ſchiffe bereits unter kleinen Segeln die Einfahrt paſſiert 
und draußen im Golf gegenüber den dort ankernden 
vereinigten Geſchwadern eine neue Stellung ein- 
genommen hatte. Der Reſt der türkiſchen Flotte 
ſchwenkte eben in Kiellinie ein und verließ dann eben— 
falls den Hafen. Nur drei ſchwerfällige Gaffelſchoner, 
die mehr als Transportſchiffe benützt worden waren, 
blieben zurück. 

An Bord des Kaifer Barbaroſſa“ Hatte man diefe 
Bewegungen aufmerkfjam verfolgt. Als jegt noch der 
leichte Morgenwind langfam an Stärke zunahm, rieb 
jich der alte Kapitän Müller, der in der Mufterrolle 
al3 eriter Steuermann geführt wurde, vergnügt die 
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Hände und fagte zuperfichtlih zu dem neben ihm 
jtehenden Agenten: „Was gilt die Wette, Herr Wegener, 
daß mir in drei Stunden vergnügt auf dem freien 
Meere ſchwimmen? — Leichter konnten uns die Herren 
Türken ja da3 Entjchlüpfen gar nicht machen! Sehen 
Gie, die ganze Gejellichaft geht da draußen im An- 
gejicht der verbündeten Flotte wieder vor Anker. Gie 
bergen das bißchen Zeug, da3 fie ausgeſetzt Hatten, 
und ehe die gelben Affen nachher wieder ſeeklar machen, 
bin ich längſt über alle Berge!” 

„Aber hier im Hafen find doch noch die drei —“ 

„Die?“ meinte Müller verächtlich. „Die alten 
Kühne follen Allah preifen, wenn ich fie in Ruhe laffe! 
Meine vier bronzenen Bullenbeißer haben gute Zähne, 
glauben Sie mir nur! Und meine Jungen? verftehen 
ebenfogut ein Geſchütz zu richten, wie 'ne Halbe Flaſche 
Rum auf einen Zug zu leeren!“ 

So wurde auf dem „Kaifer Barbaroſſa“ jener dent- 
würdige 20. Dftober begrüßt, der über die Freiheit 
eines ganzen. Volkes entjcheiden follte.e Und. dem 
Hamburger Klipper war e3 bejchieden, im Hafen von. 
Navarino die Würfel der Weltgeichichte ins Rollen zu 
bringen. Die Geſchichtsforſchung hat nachgemiefen, 
daß an jenem Tage der Kampf nur infolge eines 
Sneinandergreifen? merfwürdiger BZufälle begann. 
Weder die Türken noh die Verbündeten haben bie 
Abſicht gehabt, fich eine Geefchlacht zu liefern. Wenn 
auh Sir Codrington das Ultimatum geftellt hatte, fo 
wäre er doch niemals, ſelbſt bei Ausbleiben einer bün- 
digen Erflärung von türfifcher Seite, zum Angriff 
übergegangen, wenn nicht der durch die Einflüfterungen 
jeine8 Gefretärd nervös gemachte Kapudan-Bei mit 
_ einer von dem engliichen Kommodore falſch aufgefaßten 
Sanonade begonnen hätte, 
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Es war gegen zehn Uhr Vormittags, als plötzlich 
wie auf ein Zauberwort der „Kaifer Barbarofja“ feine 
fämtlihen Segel entfaltete und wie ein Pfeil der 
Hafeneinfahrt zufchoß, bor der in. einer Entfernung 
von faum drei Seemeilen die ägyptifch-türkifche Flotte 
in großem Bogen lag. Dem einen der zurüdgebliebenen 
Schoner gelang e8 noch, zwei Geſchütze Hinter dem 
Slüchtling abzufeuern, die aber nicht3 weiter aus— 
richteten, al3 daß fie die draußen ankernden Schiffe 
alarmierten. Der fchnellfegelnde Klipper fegte nur 
jo über die leichtbewegte See dahin und nahm toll- 
fühn feinen Kurs gerade auf die die Mitte der Auf- 
jtellung bildende „Alexandria“ zu, da er andernfalls 
gegen die DOftjpike der den Golf im Süden abjchließen- 
den Inſel Sphafteria hätte auffreuzen müſſen, um 
das offene Meer zu erreichen. 

Kaum waren die beiden Kanonenſchüſſe im Hafen 
gefallen, al3 auch Schon auf den türfiihen Schiffen in 
wilder Haft die Anker gelichtet und Segel beigejeht 
wurden — um wenige Minuten zu jpät! Denn als 
der Klipper jet zwilchen der „Alexandria“ und dem 
nächſten Linienſchiff Hindurchjagte, Hatte man Die 
günstige Gelegenheit längjt verfäumt, dem Ausreißer 
eine volle Breitfeite zu geben. Die jebt beginnende 
unregelmäßige Kanonade koſtete dem „Kaifer Barba- 
troffa“ nur ein Stüd von feiner Reling. 

Dafür war aber aud) in die Flotte der Verbündeten 
durch diefje Schießerei plöblich Leben gelommen. 

Der Klipper verfolgte ruhig feinen Kurs, unbefüm- 
mert um die neben ihm immer zahlreicher einſchlagen— 
den Kugeln. Eine wilde Verfolgung begann, die aber 
nur fo lange dauerte, al3 der Flüchtling noch außer. 
halb der Gefchwaderlinie der Verbündeten fegelte. In 
demſelben Augenblid, da ein leichtfinnig gezielter Schuß 
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in die Batterie des ruſſiſchen Flaggichiffes „Peter der 
Große“ einichlug, ein Geſchütz demolierte und mehrere 
Matrofen tötete, hörte diefe Jagd auf. Ein grof- 
artigere3 Drama begann, das der weltbelannten See- 
ſchlacht von Navarino. Der rujjiihe Admiral ant- 
wortete auf den einen Treffer jofort mit einer wohl- 
gezielten Salve, die dem türkischen Linienfchiff die 
Barkbordfeite dicht über der Wafjerlinie aufriß und es 
in kurzer Beit wegfinten ließ. 

Dies war das Signal zum allgemeinen Angriff. 

Nach einer Stunde verſchwand der „Kaifer Barba- 
toffa“ Hinter der Inſel Sphafteria. Und als Kapitän 
Müller ſchmunzelnd zu dem Agenten Wegener jagte: 
„Sehen Sie, Sie wären jchön ’reingefallen, wenn Gie 
gemettet hätten!“ — da legte fih die von Kugeln wie ein 
Gieb durchlöcherte „Alexandria“ auf die Seite und 
ging dann in einem toſenden Strudel mit Mann und 
Maus in die Tiefe. | 

Die Schlacht bei Navarino endigte mit der Ber- 
nichtung de3 größten Teiles der ägyptiſch-türkiſchen 
Flotte. Diefem Siege der Verbündeten hat Griechen- 
land feine Befreiung von dem türkiſchen Joche Haupt- 
lächlich zu verdanken. In dem Frieden zu Adrianopel 
wurde der Sultan gezwungen, ſich den Beichlüffen 
der Mächte über Griechenland zu unterwerfen, und 
vier Jahre jpäter, am 7. Februar 1833, hielt Prinz 
Otto von Bayern ala König Dtto I. von Griechenland 
feinen feierlichen Einzug in die Hauptitadt des neu⸗ 
gegründeten Königreichs. 

Im Herbſt 1905 ſtarb in einem Irrenhauſe in Weft- 
preußen der letzte Nachkomme jenes Eduard Meinert 
in Danzig, an den der Sekretär des Kapudan⸗Beis in 
der Nacht vor der Seeſchlacht von Navarino einen Brief 
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durch die Vermittlung des politifchen Agenten der 
holländiſchen Regierung abgefandt hatte. 

Durch eine ganze Kette von Zufällen wurde diejes 
Schreiben wieder aufgefunden. 


* * 
* 


Auf dem für die Fernzüge bejtimmten Bahniteige 
Des Boppoter Bahnhofs ging an einem heißen Juli— 
vormittag ein Herr wartend auf und ab. Schon öfters 
hatte er ungeduldig nach der Uhr gefehen und fih noch 
häufiger die Schweißperlen von der Stirn getupft, 
Die ihm die von dem wolfenlofen Himmel unbarmherzig 
herabbrütende Sonne trog des ſchattenſpendenden, 
leichten Banamahutes immer wieder auf die Stirne 
trieb. Der Stettiner Schnellzug, der ſchon mit fünf 
Minuten PVerjpätung gemeldet war, ließ fih heute 
bejonders viel Beit. Aber damit mußte man in den 
eriten Tagen der großen Sommerferien, wo die Eltern 
ſchulpflichtiger Kinder fih endlich auch der allgemeinen 
Flucht in die Bäder anfchließen konnten, trog der fonft 
jo anerfennenswerten Pünftlichfeit der Bahnen red- 
nen. Fritz Hilgener3 leicht gebräuntes Geficht, dem 
der jtarf gebaute Unterkiefer und die dunfeln, meift 
etwas herrifch blidenden Augen den Ausdrud unbeug- 
jamer Energie verliehen, war auch nicht deshalb fo 
verdüjtert, weil ihm diefes Sonnenbad die Stimmung 
ftörte, jondern aus anderen Gründen, die ihm fon 
ſeit Monaten tiefe Falten um den Mund gegraben 
hatten. 

Während er jebt langfam auf und ab ging, ſuchte 
er vergeblich feine Gedanken von den Ereignijjen ab- 
zulenfen, die ihn fo plößlich überfallen und aus einer 
iheinbar gejicherten Lebenzitellung wieder in den 
harten Daſeinskampf Hinausgedrängt Hatten. Diefer 
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Umſchlag in feinen Verhältnifien trat jo plöglih ein, 
daß er den fonft fo energiihen Mann fait niedergedrüdt 
hatte. Hilgener war nah Beendigung feines Studiums 
und einem mit Auszeichnung beitandenen Diplom- 
 eramen al3 Ingenieur in die Heckerſche Mafchinen- 
fabrif in Danzig eingetreten und ſchon nad) fünf Fahren, 
al3 da3 Unternehmen in eine Altiengefellichaft umge- 
wandelt, und dabei eine durchgreifende Anderung deg 
ganzen Betriebes vorgenommen wurde, in die Stel- 
fung de3 technifchen Direktor mit einem glänzenden 
Gehalt aufgerüdt. Da glaubte er auch endlich nad 
den Zeiten heißen Strebens an die Verwirklichung 
feiner Herzenswünſche denten zu fünnen. Er hatte 
ſich ſchon als Student mit einem unbemittelten Mäd- 
chen, der jüngiten Tochter eines Amtsgerichtsrats, ver⸗ 
lobt und durfte nun die Braut heimführen in fein 
Haus, das er fich ganz nah feinem vornehmen Ge- 
ſchmack eingerichtet Hatte. 

Zwei Jahre folgten, in denen der Glüdshimmel 
des jungen Baares durch fein Wölkchen getrübt wurde. 
Dann begann das neidiihe Schickſal langfam feine 
Wühlarbeit. Die junge Frau fonnte fich nah der Ge- 
Durt des erjten Söhnchens nur fchwer erholen, frän- 
felte fortgefegt, ohne daß die Arzte ein beitimmtes 
Leiden feitzuftellen vermodten. Das war der erite 
Schatten, der auf Frig Hilgeners Glüd fiel. Aber die 
Schatten mehrten fih. Durch den Niedergang der 
Zandwirtichaft in den ruffiihen Dftjeepropinzen, der 
ſowohl durch den Krieg mit Japan als auch durch die 
fortwährenden Unruhen hervorgerufen wurde, verlor 
die Heckerſche Fabrik, die ausſchließlich landwirtichaft- 
liche Mafchinen baute, ihr größtes Abfabgebiet. Die 
Jahresabſchlüſſe verichlechterten fih, die Reſervefonds 
mußten angegriffen, und bald faſt die Hälfte der Ar- 
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beiter entlajfen werden. Aber erft die plöglich ein- 
tretende Teuerung auf dem europäiſchen Geldmarkt, 
fomwie das Fallijlement mehrerer Firmen, mit denen 
die Geſellſchaft in- Gejchäftsverbindung jtand, wozu 
noch ein monatelang währender Streit fam, veranlaßten 
im Frühjahr 1905 den Konkurs und völligen Zufammen- 
bruch der über fünfzig Jahre beitehenden Werfe. Allen 
Angeftellten wurde gefündigt, und jo verlor Hilgener 
ebenfalls feine Stellung, 

Bu derjelben Beit nahm auch die Krankheit feiner 
Frau eine ernitere Wendung, die wahricheinlich auf 
die Aufregungen der lebten Beit zurüdzuführen war. 
Erſparniſſe Hatte der Ingenieur bisher nicht gemacht, 
und trogdem man ihm fein bisherige8 Gehalt noch 
bi3 zum Herbit auszahlen mußte, fah er jiġ doch bald 
den erniteiten Sorgen gegenüber, da feine Verſuche, 
eine andere, feinen Kenntniſſen und feinem früheren 
Wirkungskreiſe entiprechende Stellung zu finden, fehl- 
ichlugen, und dag Leiden feiner Frau Ausgaben ver- 
urjachte, die ihn bald zu bisher unbefannten Ein- 
ſchränkungen zwangen.. Auf ärztlichen Rat Hatte er 
für den Sommer in dem nahen Badeort Boppot eine 
beicheidene Wohnung gemietet. Doch trog der forg- 
fältigiten Pflege und der erquidenden Seeluft nahmen 
die Kräfte der Kranken zufehends ab. 

Da ſchickte Hilgener eines Tages in feiner ver- 
zweifelten Stimmung einen Brief an feinen Schwager, 
der al3 Arzt an der nahen Brovinzialirrenanitalt Neu- 
ftadt tätig war, und bat ihn, zu einer wichtigen Rüd- 
ſprache nah Boppot zu fommen. Die Antwort traf 
umgehend ein. Doktor Hans Menk ſchrieb, daß er 
auf die dringende Einladung Hin feinen vierzehntägigen 
Urlaub gern bei feinen Verwandten verleben molle 
und am 4. Quli in Zoppot anfangen werde. 
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Aus diefen Gründen ging der Ingenieur jegt war- 
tend auf dem Bahnfteig mit trüben Gedanfen auf 
und ab. | 

Als der Zug endli in den Bahnhof einfuhr, und 
Dottor Ment den Schwager mit einem fräftigen Hände- 
brud und einigen beruhigenden Worten begrüßte, 
wurde e3 Hilgener freier ums Herz. Auf dem Wege 
nad) feiner Wohnung Härte er dann den jungen Arzt 
über feine Abfichten auf, da er diefe Angelegenheit 
nicht in Gegenwart der Kranten erörtern wollte. „Sch 
möchte dich bitten, Hans, mit Elja an einem der nächſten 
Tage zu Profeſſor Valentini nah Danzig zu fahren. 
Wir müſſen endlich einmal genau wiſſen, wie es um 
ihre Gefundheit fteht. Dir als Kollegen gegenüber 
wird der Profeſſor mit der Wahrheit nicht hinterm 
Berge Halten. Zu dem Urteil der bisher fonfultierten 
Ärzte habe ich fein rechtes Vertrauen, da jeder eine 
andere Diagnoſe geftellt Hat und wir nun fchon die 
dritte Behandlungsmethode durchprobieren.“ 

Hans Ment war bei den Worten des Schwagers, 
die eine Dange Sorge um da3 Leben des geliebten 
Weibes durehzitterte, jehr ernit geworden. „Geht es 
denn Elfa wirklich jo ſchlecht?“ fragte er bedrüdt. 

„Sie it in den legten Wochen förmlich dahinge- 
ſchwunden,“ erwiderte Hilgener troſtlos. „Du wirft 
fie faum wiedererfennen.“ 

Schweigend legten fie den Reit des Weges zurück. 
E3 war eine traurige Begrüßung, die die Geſchwiſter 
feierten. Die Kranke lag auf der fchattigen Veranda 
in einem Liegeftuhl, und große Tropfen traten ihr 
in die Augen, als fie dem Bruder fo deutlich die Er- 
ihütterung über ihr verändertes Ausſehen anmerfte. 
Auch dem Manne, der fi) durch eijerne Energie 
ein Glück gejchaffen Hatte, deffen Vergänglichkeit er 
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nur zu bald erfennen mußte, lief eine Träne über die 
Wangen, die er Schnell verjtohlen fortwiichte. Sein 
Blick Hellte fih erft wieder auf, als fein Kleiner jebt 
den Onkel zu begrüßen fam, und der Kleine Kerl durch 
jein kindliches Geplapper über da3 Beinliche diejes 
Wiederfehend hinweghalf, zuweilen dann fogar bei 
einem unfreimilligen Scherzwort bes Kindes ein glüd- 
liches Lächeln um die Rippen des jungen blaffen Weibes 
ipielte. 

Als eine halbe Stunde fpäter ein Dienſtmann die 
Koffer des Gaſtes brachte, begann diejer fogleich mit 
dem Wuspaden. Hans, deſſen heiteres, von einem 
blonden Spitzbart umrahmtes Gefiht und offenes 
ungekünſteltes Wefen ihn überall jchnell beliebt machte, 
hatte von feinem Bater eine faſt pedantiſche Ordnungs⸗ 
liebe geerbt, die ihn auch heute zwang, feine leider 
und Wäſcheſtücke mit einer beinahe altjüngferlichen 
Sorgfalt in die Schränke zu bergen. Nahdem er fih 
dann in feiner Heinen Stube häuslich eingerichtet Hatte, 
fam er wieder auf die Veranda zurüd und legte ein 
dickes Buch, deffen grauer, verjchoffener Bappeinband 
mit den abgegriffenen Eden ein ehrmwürdiges Alter 
verriet, beinahe feierlich vor Hilgener auf den Tiich. 

„Ich Habe dir,“ fagte er, „hier etwas Beſonderes 
mitgebracht, Frig. Du bift ja leidenschaftlider Samm- 
fer von allerhand Raritäten, und diefer Foliant hier 
it nicht3 anderes al3 — da3 Tagebuch eines Irren!“ 

Der Ingenieur blidte feinen Schwager zweifelnd an. 

„Diejes - Tagebuch ift auf eine merkwürdige 
Weife in meinen Befit gelangt. Ich Hatte unter den 
Kranken unferer Anftalt in meinem Revier einen ge- 
willen Friedrich Meinert, der völlig harmlos war und 
nur an der firen See litt, daß er einft irgendwo in 
Afrika ein Kaiferreich gegründet Habe und nur aus 
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politiichen Intereſſen von der preußiichen Regierung 
gefangen gehalten werde. Bon diefem eingebilde- 
ten Vorgänger des unternehmungdluftigen Franzoſen 
Jacques Lebaudy habe ich das Buch geerbt, regelrecht 
geerbt! Du wirft auf einer der legten befchriebenen 
Geiten den Entwurf eines Teitament3 finden, das mid) 
zum Univerfalerben diefes früheren Kunſttiſchlers ein- 
fegt und mit ‚Friedrich I, Kaifer von Afrika‘ unter- 
zeichnet ift. Bwar dürfte diefe etwas phantajtiiche 
Urfunde vor den Gerichten taum Gültigkeit haben, 
aber da Verwandte des vor einem Monat Veritorbenen 
nicht aufzufinden waren und der Fiskus fein Intereſſe 
an diefem einzigen Stüd Meinertfcher Erbichaftsmaife 
hatte — ich Habe nämlich bei dem Negierungspräfidenten 
vorlichtshalber angefragt —, fo ift mir dieſes Ber- 
mächtnis, da3 mein einjtiger Patient mir, wie er jelbit 
in dem Teftament fagt, ‚aus aufrichtigjtem Wohlmollen‘ 
zugemwendet Hat, von unferem Pireltor ausgehändigt 
worden. Und hiermit trete ich nun meine Rechte feier- 
lichſt an dich ab.“ 

Hilgener Hatte da3 Bud in die Hand genommen, 
von allen Seiten bejichtigt und langſam durchgeblättert. 
„Aber ich lefe ja hier auf dem erften Blatt einen ganz 
anderen Titel,“ meinte er zweifelnd. „Hier jteht trog 
der verblaßten Tinte noch ganz gut zu erkennen: ‚Ein- 
nahmen und Ausgaben‘ — und darunter Jofeph 
Meinert: und die Zahl ‚1813°.“ 

„Wenn du dir einmal in einer müßigen Stunde 
den Inhalt genauer anjehen willit, jo wird dir noch 
manches andere darin auffallen, da3 gar nicht un- 
interejjant ift. Das Bud war zuerit, wie aus den 
verjchiedenen Aufzeichnungen hervorgeht, ein einfaches 
Kontobuch jenes auf dem Titelblatt genannten Jofeph 
Meinert, der in Danzig da3 ehrbare Gewerbe eines 
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Barbiers betrieb und, al3 er dann im Jahre 1817 nad) 
der Türkei ausmwanderte, es feinem Bruder, einem 
anfcheinend jehr fchreibfreudigen Schulmeiiterlein, 
zurüdließ. Dieſer Hat e3 nun ſchon einem weniger 
profaifhen Zweck zugeführt, da er e3 zu mancherlei 
Eintragungen über Familienangelegenheiten und Beit- 
ereignilfe benüßte und auch einige ihm beſonders mid- 
tig fcheinende Briefe feines in Konftantinopel weilen- 
den Bruders Jofeph darin jorgfältig einklebte. Dann 
vererbte ſich das Buch über zwei Generationen der 
Familie big zu dem lebten Meinert, eben meinem 
Patienten, der daraus ein richtiges Tagebuch machte 
und e3 in den zehn Jahren feines Aufenthalts in unferer 
Anſtalt beinahe ganz mit feinen oft tragikomiſchen und 
doch fo hHerzergreifenden Aufzeichnungen gefüllt Hat. 
Diefe behandeln meiltenteil3 unbedeutende Vorfälle . 
aus der Anftalt, die fih in der Vorftellung des Geiſtes— 
franfen jtet3 al3 große Staatsaftionen widerjpiegelten, 
und die er dann regelmäßig mit feiner Wahnidee alg 
entthronter Kaiſer in irgend eine Verbindung brachte 
und auch in diefer Form niederfchrieb. Jedenfalls 
zeigt dieſes Tagebuch deutlich, wie jehr gerade bei 
einer Gehirnaffeftion die Tätigkeit der Phantafie ge- 
fteigert und zu Leiftungen befähigt wird, die weit 
über den Bildungsgrad ſolcher Kranken hinausgehen. 
Die Scheinwelt, die zum Beifpiel diefer Friedrich 
Meinert al3 Monarh im Eril um fih gejchaffen hatte, 
fonnte gar nicht beffer derartigen Verhältniffen in der 
Wirklichfeit angepaßt fein. Sein Hoheit3volles Auf- 
treten und die Herablaffung, mit der er die anderen 
Patienten aus feinem Saal behandelte, waren Heine 
Meiiterjtüde jchaufpielerischer Begabung. Aber du kannt 
dir jelbit dag befte Bild von diefem armen Menfchen . 
und feinem Treiben machen, wenn bu feine Tagebuch⸗ 
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blätter fennen lernjt. Für mich hatte diefe Lektüre 
nur rein willenfchaftlihen Wert.“ 

Hilgener hatte fchon vorher plößlich den Kopf tief 
über das Buch gefenft und auf die legten Worte diejer 
in etwas dozierendem Tone gegebenen Erklärungen 
nicht mehr geachtet. Wenigitend erwiderte er darauf 
nicht2, fondern fhien feine ganze Aufmerkſamkeit einer 
bejtimmten Seite dieſes eigenartigen Wertes zu mid- 
men, die er mehrmals mit größter Spannung überflog. 

Erſt nach einer geraumen Weile fchaute er wieder 
auf. „Weißt du vielleicht, Hand, melden Beruf 
diefer Jofeph Meinert dort unten in der Türkei hatte?“ 
fragte er, 

„Beitimmtes darüber fteht in dem Bude nicht. 
Aber ich befinne mich auf einige Andeutungen, die 
die wenigen eingeflebten Briefe jenes ausgewanderten 
Barbierd enthalten. Danah muß er, nachdem er zum 
Islam übergetreten war, zulett fo etwas wie Gefretär 
bei einem höheren türkiſchen Würdenträger geweſen 
fein." Ment Hatte fih bei diefen Worten in feinem 
bequemen Gartenftuhl vorgebeugt und einen prüfenden 
Blid auf die Geite geworfen, deren Inhalt feinen 
Schwager jo jehr zu interefjieren fien. 

Diefe Seite war faſt ganz mit einem aus jehr 
grobfaferigem Papier beitehenden Blatte überflebt 
und. diefed Blatt mit noch fehr Harer heliblauer Tinte 
eng bejchrieben. 

Der junge Arzt hatte kaum die auffallenden blauen 
Schriftzüge gejehen, als er auch ſchon lachend zu Hil- 
gener fagte: „Da biſt du alfo auch bereit3 auf diejes 
wunderliche Schreiben geftoßen! Ein eigentümlicher 
. Brief, aus deffen Inhalt man nicht recht Hug wird — 
niht wahr? — Sch habe mir menigitens vergeblich 
den Kopf zergrübelt, was diefer frühere Danziger Haare 
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fünftler und jpätere türkiſche Geheimjchreiber damit 
eigentlich gewollt Hat. Sicherlich ift’3 ein letter Ber- 
ſuch, den preußifchen Lehrer, den Bruder daheim, zum 
Slam zu befehren. So falle ich’3 jedenfall3 auf.“ 

Aber der Ingenieur ſchüttelte zweifelnd den Kopf. 
„Das glaube ich nicht,“ meinte er zögernd. „Dahinter 
ftedt mehr. Die Faſſung dieſes Schreibens, da3 mir 
guerit nur der ungewöhnlichen blauen Tinte wegen 
auffiel, ift fo eigenartig, al3 ob dadurch ein anderer 
Bwed verborgen werden follte.“ 

Gelbit Frau Elfa, die biher teilnahmlos dem Ge- 
ſpräch zugehört Hatte, richtete fih jet etwas auf und 
bat mit matter Stimme: „Frig, lieg mir doch einmal 
den Brief vor! Jhr Habt mich wirklich neugierig ge- 
macht.“ 

Hilgener fam bereitwilligft ihrem Wunſche nad). 

„sm Hafen von Navarino, am 19. Oftober 1827. 
Lieber Bruder! 

Die Flotte der Ungläubigen droht mit Vernichtung, 
und mein Leben ift nur den ſchwachen Planken eines 
Schiffes anvertraut. Wielleicht bleibt dieſes der legte 
Brief, den Du von mir erhältit. Beware ihn auf 
wie ein Heiligtum! Präge auch Deinem Gedächtnis 
die untenjtehende Sure de3 Korans ein, lies fie immer . 
wieder, big der Geit Mohammed3 Dih endlich er- 
leudtet und Deine Augen öffnet — zum Glüd und 
Segen für Did) und Dein Haus! 

Dein Bruder Juſſuf Meinert.“ 

„So Schatz, das ift der Inhalt der. eriten Hälfte 
des Blattes. Darunter tommen dann noch mehrere 
Beilen, die leider mit türkiſchen Buchjtaben gefchrieben 
ind, wohl der erwähnte Abjchnitt aus dem mohamme- 
danishen Religionsbuch, die ich daher nicht zu ent- 
ziffern vermag.“ 


o Erzählung von Walther Kabel. 127 





Die junge, blaſſe Frau fonnte ihre Enttäufchung 
nicht verbergen. „Und in diefem Schreiben findeſt 
du etwas Beſonderes, Frig?“ meinte fie verwundert. 
„3% fann Hans nur recht geben, wenn er e3 für nichts 
weiter al3 einen Belehrungsverjuch hält. Denn von 
irgend einem veritedten Zweck merte ich wirklich nichts.“ 

Auch der junge Arzt fchaute den Schwager etwas 
ironiſch an. „Du Haft von jeher eine mit deinem 
fonitigen praftifhen Sinn gar nicht in Einklang zu 
bringende Vorliebe für alles gehabt, wa? mit dem 
Reiz des Eigenartigen, Geheimnisvollen umgeben zu 
fein ſchien. Daher auch deine Leidenjchaft für alte 
Schreibtijche, in denen du nach verborgenen Fächern 
ſuchſt, für Halb vermoderte Urkunden und anderen 
antiten Kram, der dich allerdings fpielend in die Ge- 
ſchichte des Kunſthandwerkes eingeführt hat — da8 muß 
ich zugeben. Aber daß du nun aud) in diefem Tagebud) 
Geiner Majeſtät Kaifer Friedrichs I. von Afrika etwas 
Rätſelhaftes Herausftöbern mwillit, heißt doc) den Sport 
ein wenig übertreiben.“ 

Hilgener hatte mit einem eigentümlich überlegenen 
Lächeln, in feinen Stuhl zurüdgelehnt, diefen Erguß 
hingenommen. Während er jegt feinen dunfelblonden 
Schnurrbart langfam durch die Finger zog, ermwiderte 
er gelajjen: „Du fcheinft dem preußifchen Lehrer, der 
vor ungefähr achtzig Jahren die Danziger Jugend in 
das Reih der Wiſſenſchaft einführte, doch eine gar zu 
vieljeitige Bildung zuzutrauen, wenn du anninfmit, 
daß er die türkifche Sprache fo volllommen beherrichte, 
um eine Sure aug dem Koran überjeßen und daraus 
für fein Seelenheil die nötige Belehrung ſchöpfen zu 
fönnen. ZH für meinen Teil glaube faum, daß es 
um da3 Jahr 1830 herum in Danzig oder in einer 
anderen Handelsitadt Deutichland3 einen Lehrer ge- 
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geben hat, der ſich fo nebenbei Sprachkenntniſſe er- 
worben hatte, die man felbit unter unferen heutigen 
eriten Pädagogen felten finden wird? — trog des 
orientaliiden Seminars in Berlin. Oder meinft du 
etwa, Zuffuf Meinert Hat dem in Danzig meilenden 
Bruder durch Unterrichtäbriefe à la Touffaint- Langen- 
Icheidt das Türkiſche beigebracht?“ 

Ment hüftelte erft etwas verlegen, fagte dann aber 
ehrlih: „Daran Habe ich allerdings niht gedacht. 
Jedenfalls ift diefer Einwand ftichhaltig. — Wenn nun 
aber der Adreſſat die Koranfure nicht lefen konnte, 
dann hatte doch —“ | 

„— der ganze Brief eigentlich feinen Zweck für ihn,“ 
mwollteit du fagen. „Da3 habe ich mir auch fofort über- 
legt. — Außerdem — jener Juſſuf hätte feinem Bruder 
doch am beften eine Überjegung ftatt des angeblichen 
Urtertes zugefhidt und damit feinen Bekehrungs— 
verfuch mwefentlich vereinfacht — niht wahr? — Will 
man alfo da8 Schreiben mit feinem dem Empfänger 
unveritändlihen Anhang nicht als einen verjpäteten 
Aprilſcherz anjehen, fo muß man eben nah einer 
anderen Löfung fuchen, und ich glaube beinahe, daß 
ich Schon auf der richtigen Spur bin. Nimm zum Pei- 
fpiel an, daß der Schreiber diefen Brief nur deshalb 
in diefe unauffällige Form gekleidet und für den zweiten 
Teil desfelben die in Europa faft ganz unbefannten 
türkiſchen Schriftzeichen gewählt hat, um eine darin 
enthaltene wichtige Nachricht jedem Fremden oder 
Uneingeweihten, dem da3 Schreiben zufällig in die 
Hände fallen jollte, wertlos erjcheinen zu laffen oder 
möglichſt unverſtändlich zu machen, fo haft du ſchon 
eine ganz einleuchtende Erflärung. Ob fie das Rich— 
tige trifft, ift natürlich fraglich, wird fih aber bald 
herausitellen.“ | 
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„Dann müßteft du dich an jemanden wenden, der 
des Türkiſchen mächtig ift und die Koranfure ins 
Deutſche überträgt,“ meinte der junge Arzt, der jegt 
plöglih Feuer und Flamme für die Sae war, 
eifrig. | 

„Bielleiht — vielleicht auch nicht!" ſagte Hilgener 
wieder mit demfelben überlegenen Lächeln und fuhr 
dann fort: „Sedenfall3 fiehjt du, lieber Hans, daß 
mein ‚Sport‘ immerhin recht intereffante Seiten 
neben den bildenden hat, wenn damit auch gerade 
feine NReichtümer zu erwerben find!“ 


x R 
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Am nächſten Vormittag fuhren Doktor Ment und 
Frau Elfa wie verabredet zu Profeſſor Valentini nad 
Danzig, und Hilgener benütte diefe Zeit des Allein- 
ſeins, um nochmals in Ruhe das ſeltſame Tagebuch 
durchzufehen. Er Hatte fih wieder auf die fchattige 
Veranda gejebt und las nun gemillenhaft von der 
erften Seite an all die verfchiedenen Eintragungen, die 
aber erft intereffanter wurden, nachdem er mit den 
Geſchäftsnotizen des früheren Danziger Barbiers fertig 
war und an die Mitteilungen des Lehrers fam, die 
bald Geburten, Todesfälle oder Hochzeiten in ber 
Familie oder im Belanntenfreife, bald politifche Tages- 
ereignilfe betrafen. So handelten beinahe ganze drei 
Geiten unter dem Datum des 20. September 1819 
von der Ermordung des ruffiihen Agenten Kobebue 
durch den Studenten Sand. Immer weiter blätterte 
Hilgener, vermweilte aber bejonders lange bei den ein- 
geflebten Briefen des Jofeph Meinert, die alle mit 
Ausnahme des legten, eben jeneg mit dem rätjel- 
haften Inhalt, aus Konjtantinopel abgefandt waren. 
Doch vergebens ſuchte er darin nach irgend einer Be— 
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merfung, die ihn der vermuteten Löſung näher bringen 
fonnte. 

Denn niht aus bloßer Wichtigtuerei hatte er am 
vorhergehenden Tage das Geſpräch über den alten 
Familienfolianten mit den unklaren Worten „Biel- 
leiht — vielleicht auch nicht!" abgebrodhen. Da er 
feft überzeugt war, daß die Hinter dem eigentlichen 
Brief folgenden Zeilen nicht eine Sure des Qoran, 
fondern eine nur für den Bruder des Abjenders be- 
ſtimmte Mitteilung enthielten, fo Hatte er in ben 
früheren Briefen irgend etwas zu finden gehofft, das 
auf eine zwijchen den Brüdern verabredete geheime 
Art der Verftändigung durch Benüßung der türkiſchen 
Buchſtaben hinwies. Doh diefe Kombination fchien, 
wie er jet einjehen mußte, verfehlt geweſen zu fein. 
Enttäufcht ſchob er daher das Tagebuch beifeite, um 
auf andere Weile hinter das Rätfel der blauen, ihm 
unbekannten Schriftzeihen zu fommen, die feit geſtern 
feine Gedanken immer von neuem wie magnetiich an- 
zogen. 

Er legte jetzt einen Band feines Konverſations⸗ 
lexikons, den er ſchon vorher aus dem Bücherſchrank 
genommen hatte, vor ſich Hin und ſchlug darin eine 
Tafel auf, welche die Alphabete aller befannten Spra- 
chen enthielt. Juſſuf Meinert hatte, wie er nach furzem 
Vergleichen feititellte, den zweiten Teil ſeines Briefes 
in der für die Fermans, die amtlichen Erlaffe, beitimm- 
ten edigen Schriftgattung gejchrieben. Mit Eifer 
machte fi) Hilgener an die Arbeit. Auf einem Blatt 
Papier begann er die einzelnen Buchftaben der an- 
geblihen Sure durch die entipredhenden deutſchen 
zu erfegen und reihte langſam Wort an Wort. Aber 
diefe Worte ergaben auf den erſten Blick nicht den 
geringſten Sinn. Erſt als er dann mit der Ubertragung 
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ber eriten fünf Beilen fertig war und diefe zufammen- 
hängend überlas, fchnellte er vor Überrafchung von 
feinem Sit empor. Das Blut Schoß ihm fo plößlich 
zu Kopf, daß vor feinen Augen bunte Sternen auf- 
wirbelten und feine Gedanken fih jagten, vermwirrten. 
Märchenhafte Zukunftsträume durchkreugten wie Vifio- 
nen fein Hirn, wurden abgelöft von Zweifeln und Be— 
fürchtungen, die die aufzudenden Bauberbilder wieder 
zeritörten. 

Minutenlang fap er dann bewegungslos, unfähig 
flar zu denken, da und ftarrte wie Hypnotiliert vor fih 
hin. Nur mit Aufbietung feiner ganzen Energie zwang 
er fih zur Ruhe. Und Haftig griff er dann wieder 
zum Bleiftift, arbeitete mit zitternden Fingern weiter. 
Und wieder reihte fich Buchſtabe an Buchſtabe, Wort 
an Wort, und die Worte wurden Sätze, Sätze, aus 
denen ein wertvolles Geheimni3 herauswuchs, da3 
fait achtzig Jahre zwiſchen diefen vergilbten Geiten 
geichlummert Hatte — in dem Tagebuch eines Irren. 


* xk 
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Als die Geſchwiſter eine Stunde ſpäter aus Danzig 
zurückkehrten, war Hilgener keine Spur von Erregung 
mehr anzumerken. Die Konſultation bei Profeſſor 
Valentini hatte ein über Erwarten gutes Ergebnis 
gehabt, da er kein ernſteres Leiden feſtſtellen konnte, 
und ſeine Diagnoſe nur auf ſtarke Bleichſucht und 
nervöſe Erſchöpfung infolge der Aufregungen der 
letzten Zeit ging. 

„Wenn Ihr Herr Schwager die Mittel beſitzt,“ 
hatte er zu Doktor Menk geäußert, „ſo mag er mit 
ſeiner Frau für einige Wochen auf Reiſen gehen. Dieſe 
Ablenkung wird für die angegriffenen Nerven Ihrer 
Schweſter die befte Kur fein und auh ihr Allgemein— 


132 Das Tagebud) eines Irren. a) 


befinden in kurzer Zeit wieder heben. Natürlich nicht 
zu viel Aufregung dabei, aber fräftige Ernährung, der 
man vielleicht mit einem Nährpräparat nachhelfen 
fönnte.“ 

Der Ingenieur nahm nach diefer Auskunft feine 
Frau zärtlich in die Arme und fagte mit glüdlichem 
Laden: „Shag, das ift heute ein felten froher Tag 
für uns! Die Verordnung des Profeſſors fol genau 
eingehalten werden. Was meinft du, wenn wir ein- 
mal nah dem jchönen Griechenland unfere Schritte 
lentten? Die Schweiz und Italien fennen wir ja, 
und die Heine Hafenftadt Navarino da unten im füd- 
lichen Griechenland lodt mich noch ausanderen Gründen.“ 

Doh Frau Elfa machte fih fanft aus feiner Um- 
Ihlingung los. „Nein, Frig, diefe Reife können wir 
ung jet nicht leiften. Ich werde wohl auch hier wieder 
gefund werden, wenn ich nur erft unfere Zufunft ge- 
fihert weiß," meinte fie mit einem herzlichen Dankes— 
blid. Die legte Anfpielung des Gatten auf den rätjel- 
haften Brief ſchien ihr entgangen zu fein. 

Dafür Hatte aber der junge Arzt dieje Worte deito 
richtiger gedeutet. „Nah Navarino willit du?" fragte 
er ſchnell. „Dann haft du in dem Schreiben Meinerts 
oder dem verjchimmelten Schmöfer dort eine Ent- 
bedung gemadt, die du an Ort und Stelle nach— 
zuprüfen gedenfit — nicht wahr?" 

„Du haft Heute einmal das Richtige getroffen, lieber 
Hang!“ lahte Hilgener übermütig. „Allem Anfchein 
nach wird diefe Entdedung ung aus aller Not befreien! 
Ich wollte euch eigentlich erſt nach Tiſch in mein Ge— 
heimnis einmeihen, aber mein Herz ift zu voll — e3 
muß herunter! Und dann follt ihr mir felbit fagen, 
ob meine Hoffnungen aus der Luft gegriffen find 
oder nicht.“ 
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Die Geſchwiſter Hatten fih bei diefen Worten er- 
ftaunt angejehen. 

Doch Hilgener liep ich. durch die verwunderten 
Gefichter nicht jtören. „Sch Habe euch ſchon geitern 
die Gründe entwidelt,“ fuhr er lebhaft fort, „Die mich 
an dem frommen Inhalt der Koranfure zweifeln ließen, 
verſchwieg euch aber dabei das Wichtigite. Denn ich 
vermutete zugleich, daß der Geheimfchreiber für die 
zweite Hälfte feines Briefes nicht die türkiſche Sprache, 
fondern nur deren Schriftzeichen gewählt hatte, ver- 
mutete weiter, daß ich in feinen vorhergehenden Briefen 
vielleicht eine Abichrift des türkiſchen Alphabets, die 
dem Danziger Lehrer eine Übertragung ähnlicher 
früherer Nachrichten ermöglichen follte, finden würde. 
Troßdem nun mein Suchen danach vergeblich war, 
habe ich diefen Gedanken doch weiter verfolgt, da 
ich mir fagte, daß Juſſuf Meinert auch jehr wohl ge- 
hofft Haben fonnte, fein Bruder werde allein fchon 
durch die eigentümlich gefaßte deutſche Einleitung auf 
die Idee kommen, mit Hilfe eines leicht zu befchaffen- 
den türkiichen Alphabet3 die Überfegung des anderen 
Teil zu verſuchen. Doch der fchlaue Geheimfchreiber 
hat an den Scharflinn de3 Adrefjaten zu große An- 
forderungen geitellt, wie aus einer der nächſten Notizen 
des Tagebuchs hervorgeht, die fih über die volllommene 
Unflarheit dieſes Schreibens ausläßt. Ebenſo fcheint 
auch niemand der folgenden Meinertichen Generationen 
der Koranfure irgendwelche Wichtigkeit beigemeffen zu 
haben. In dürftigen Berhältnijjen lebten fie dahin, 
ohne zu ahnen, daß da3 von ihrem Ahn in den blauen 
Beilen verheißene Glück nichts anderes war als Reih- 
tum, der Beſitz großer verborgener Schätze!“ 

Ment und Frau Elfa hatten fih atemlo3 vorgebeugt. 
Was fie da hörten, Hang ihnen wie eine jener aben- 
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teuerlihen Geſchichten, mit denen die glühende Phan- 
tafie eined Edgar Poe feine Lefer in Spannung zu 
halten wußte. Aber ein Blid in Hilgeners jebt von 
einer freudigen Erregung förmlich verflärtes Geficht 
ließ fie wortlos weiter laufchen. 

„Auch der arme Srre fonnte nicht wijfen, welch 
foftbaren Gegenitand er dir, Hans, mit diefem Buche 
vermadte. Eine Reihe von feltenen Zufällen hat 
mich erft jetzt, nach achtzig Jahren, die eigentliche Be- 
deutung dieſes feltfamen Briefes herausfinden laffen. 
Hier" — er zog aus feiner Brufttafche ein Blatt Papier 
hervor — „hier ift die Löſung des Geheimnifjeg: 

Fünfhundert Schritte von der nördlichſten Ede der 
Bajtionen des Hafenfort3 von Navarino nad Südoſten 
ftehen auf einem Hügel in einer Linie drei Eichen. 
Bon der mitteliten zehn Schritte nah Weiten in einer 
Tiefe von fünf Fuß liegt ein Sak, den ich in dieſer 
Nacht vor faum einer halben Stunde mit meinem 
Herrn, dem Kapudan-Bei, dort verborgen habe. Nur 
wir beide willen darum und fönnen ihn vielleicht nicht 
mehr heben, da eine Seefchlacht bevoriteht, in der und 
der Tod droht. Sollteſt Du innerhalb eines halben 
Sahres feine Nachricht von mir erhalten, fo fuche mit. 
aller Vorſicht die Reichtümer in Deinen Beſitz zu 
bringen.“ | 

M der Ingenieur geendet Hatte, [haute er feine 
Zuhörer erwartung3voll an. Aber nur in Frau Elſas 
Augen fah er ein glüdliches, Hoffendes Aufleuchten. 
Dagegen machte Doktor Ment ein recht enttäufchtes 
Geſicht und fagte nah einer Weile kurzen Überlegens 
in feinem ſchönſten Kathederton: „Seken wir fchon 
ben Fall, daß diefer Sag im Fahre 1827 da unten 
in Griechenland verborgen worden ift, jo fpriht doh 
alles dagegen, daß er noh an dem beichriebenen Orte 
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liegt. Gewiß — dem Brief nad) feint ja Juſſuf 
Meinert in jener Schlacht umgelommen zu fein, da 
er nicht3 weiter von fih Hören ließ. Aber dann lebte 
immer noch fein Herr, der —“ 

„Mein lieber Hans,“ unterbrach Hilgener ihn ſieges⸗ 
gewiß, „die Wahrſcheinlichkeit ſpricht unbedingt dafür, 
daß beide, Juſſuf Meinert und der Kapudan-Bei, 
mit dem Flaggſchiff ‚Merandria‘ zugleich in der See— 
Ihlacht bei Navarino untergegangen find. Wenn did) 
die näheren Umſtände intereffieren, jo lies im Keun- 
verſationslexikon den betreffenden Artifel durch. Sch 
habe ein Zeichen hineingelegt.“ 

Aber der junge Arzt gab feine Bedenken nicht fo 
fchnell auf. „Dann ift doch auch anzunehmen,“ meinte 
er hartnädig, „daß der Kapudan-Bei das Geheimnis 
ebenfall3 noch anderen Perſonen mitgeteilt hat, oder 
daß das Verſteck zufällig einmal aufgefunden worden 
ift. Und die Hauptſache — die drei in diefer Urkunde 
genannten Eichen, die zur Auffindung der verborgenen 
Reichtümer wohl unbedingt noch vorhanden fein müßten, 
werden wohl trog der Hohen Lebensdauer diefer Baum- 
art inzwifchen eingegangen fein. Dann modert Juſſuf 
Meinert3 famoſer Shag weiter bi8 zum Jüngſten 
Tage — falls er, wie gejagt, überhaupt je in die be- 
rühmte Erde, über die einft die verführerifche Helena 
gewandelt ift, eingebuddelt wurde!“ 

Der Ingenieur überhörte abjichtlih den in den 
legten Sägen liegenden Spott und ermiderte jehr 
ruhig: „Nun, ich dente über diefe Sache anders, und 
wenn Elja nicht? dagegen hat, fo Hoffe ich mir in 
furzer Zeit Gemißheit zu verjchaffen, ob diejer Brief 
nur ein verjpäteter Aprilicherz geweſen ift. Dich, 
Hans, möchte ich aber bitten, über das alte Buch und 
feinen Inhalt vorläufig gegen jedermann Stillſchweigen 
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zu bewahren. Es dürfte doch auch noch andere Leute 
außer mir geben, die dem Winfe diefer Koranſure 
folgen und einen Heinen Abjtecher nah Griechenland 
jeldft auf die Gefahr eines Mißerfolges hin wagen 
würden.“ 
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Der heutige Hafenort am Golf von Navarino, beim 
Volte jebt Neokaſtro genannt, hat fein Ausſehen feit 
jener Seefchlacht, die feinem Namen zur Berühmtheit 
verhalf, vollfommen geändert. Noch immer gilt er 
aber al3 der befte und geräumigfte Hafen Griechen- 
lands, der bei feiner für die größten Seeſchiffe aus- 
reichenden Tiefe, den neuen Kaianlagen und riefigen 
Ragerhäufern jegt einer der wichtigiten Erportpläße für 
die Vrodufte des Peloponnes — Rojinen, Korinthen 
und Wein —gemorden iſt. Troßdergeringen Einmwohner- 
zahl von etwa zweitaufendvierhundert Köpfen bietet da- 
her die Stadt mit ihren weißen Häufern, den ſauber ge- 
‚pflegten Straßen und dem dunfeln Hintergrunde der 
dicht bewaldeten Höhen ein Bild lebhaften internatioe 
nalen Verkehrs. Nur das Sperrfort am Hafeneingang 
hat feine Bedeutung vollitändig verloren. Die Re- 
gierung läßt die Feſtungswerke verfallen, da Nev- 
kaſtro als Flottenftüßpunft nicht mehr in Betracht 
fommt. So find denn die Mauern der Bailtionen 
eingeftürzt und mit Unfraut übermwuchert, die Gräben 
durh Schutt fait ganz angefüllt, und nur die Bita- 
delle ift erhalten geblieben und wird jetzt al3 Gefängnis 
benüßt, in dem die Nachlommen der einjtigen Na- 
varreſen, die wie alle Küftengriechen leidenfchaftliche 
Schmuggler find, ihre Strafzeit wegen Paſchens in 
heiterer Beſchaulichkeit abfißen, um jofort nad) ihrer 
Freilaffung diefen geheimen Kampf gegen die Ger 
jepe des Staates wieder aufzunehmen, 
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In den eriten Augufttagen war in dem von einer 
Berliner Geſellſchaft erbauten und mit allem Komfort 
der Neuzeit eingerichteten Hotel in Neokaſtro eine aus 
vier Köpfen beftehende deutiche Familie, ein Ehepaar 
mit einem fünfjährigen Knaben und einer Bonne, 
abgeitiegen. Der Herr, der fih al3 Ingenieur Frig 
Hilgener aus Danzig in das Fremdenbuch eingetragen 
hatte, fien ein ebenfo großer Fußgänger wie Natur- 
freund zu fein, denn gleich nach feiner Ankunft unter- 
nahm er, ausgerüftet mit einer photographiichen Ca- 
mera und einem berben Spagzierjtod, weite Ausflüge 
in die Umgegend, zu denen er meijt [hon in den frühen 
Morgenftunden aufbradh, um erft Mittags beftaubt und 
ermattet zurüdzufehren. 

Geine junge, kränklich ausfehende Frau begleitete 
ihn nur felten, faß in feiner Abweſenheit auf der Hotel- 
terraffe, {haute träumerifh auf das zu ihren Füßen 
liegende Hafenbild und antwortete nur zeritreut auf 
die Fragen ihres lebhaften Söhnchens, das oft mit 
ſcheuen Augen zu ihr aufjah, al3 ob fein Kindergemüt 
nicht begreifen fonnte, warum die Mutter trog des 
lachenden Sonnenschein? und der vielen Schifflein 
unten auf dem weiten Meere von Tag zu Tag ftiller 
und trauriger wurde. 

Da, nah einer Woche — der Knabe fchritt gerade 
um die Mittagszeit an ihrer Hand durch die fchattigen 
Wege des Hotelparks — follte er doch wieder die Freude 
erleben, um ihre Lippen ein glüdliches Lächeln fpielen 
zu jehen, als der Bater ihnen plötzlich begegnete und 
ihon von weitem mit der Hand freudig wintte, fich 
dann in der Mutter Arm einhängte und leife auf fie 
einſprach mit froh erregtem Gelicht. 

„Endlich — endlich!" flüfterte Hilgener ganz atemlos 
feiner Frau zu. „Ich habe die Stelle jet gefunden, 
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Liebling! Und meißt du, warum meine bisherigen 
Nachforſchungen vergeblich waren? Weil Juſſuf Mei- 
nert in feiner Beichreibung einen Fehler gemacht hat, 
da er in jener Nacht den nördlichiten ausfpringenden 
Winkel der Baltion vor fich zu Haben glaubte, während 
e3 in Wirklichkeit der nordmeitlicde war. Dieſer Irr⸗ 
tum fonnte ihm fchon unterlaufen, wenn man bedentt, 
daß die beiden Schabgräber in der Dunkelheit und 
fiherlih auch in großer Eile die Abmeſſungen vor- 
genommen haben. Jetzt bin ich mir aber meiner 
Sahe ganz fiher! Zwar ftehen auf dem inmitten 
eines Platanenhains recht verjtedt liegenden Hügel 
von den drei erwähnten Eichen nur noch zwei — mäch— 
tige, verwitterte Stämme find’3 — aber ich habe mit 
meinem Stock fo lange in der Erde herumgeſucht, big 
ich auh das Wurzelwerk der dritten- fand, die wahr- 
ſcheinlich durch einen Blitzſchlag einmal zerjchmettert 
wurde. Der Boden ift dort ganz unbebaut, und die 
Mauer des nächſten Weinbergs gut zweihundert Meter 
entfernt. Daß alfo der Schaf in der Zwiſchenzeit durch 
Zufall vielleicht bei irgend einer Feldarbeit entdedt 
worden ift, brauchen wir nicht zu fürdhten, und noch 
heute nacht werde ich erfahren, ob Juſſuf Meinerts 
Urkunde wirklih nur ein — PRhantafiegebilde ift!“ 

Da fiel Frau Elfa ihrem Gatten mit unterdrüdtem 
Subelfchrei um den Hals. „Kein Phantafiegebilde, 
Fritz!“ meinte fie Hoffnungsfreudig. „Eine innere 
Stimme fagt mir, daß du Erfolg haben wirft!" - 

Der Knabe aber Hatichte jetzt ausgelaſſen in die 
Hände, und fih zwiſchen die Eltern drängend, die ihn 
ganz vergeſſen zu haben jchienen, rief er mit feinem 
hellen Stimmden: „So luftig foll Mutti immer fein — 
immer!“ | 

Und der Bater fuhr ihm liebkoſend über das frifche 
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Kindergeficht und jagte weich: „Haft recht, mein Junge! 
Kun, die Mutter wird auch wieder froh werden, ganz 
froh!“ 

w: ” x% 

Drei Tage fpäter hielt Mittags vor dem in ber 
Stadionitraße in Athen gelegenen Miniiterium des 
Innern ein Wagen, dem der Ingenieur Hilgener ent- 
ſtieg. Nachdem er fih bei dem Miniiter Theotokis 
hatte melden laffen, wurde er jogleidh in deffen Arbeits- 
zimmer geführt, wo ihn der Hohe Staatsmann auf 
das zuvorkommendſte begrüßte. Theotokis bat ihn, 
Platz zu nehmen, und feste fi ihm gegenüber auf 
einen zweiten der mit dem königlichen Wappen ge- 
ſchmückten hochlehnigen Stühle. 

„Ich habe Ihren Brief mit großem Intereſſe ge— 
leſen,“ ſagte er in fließendem Franzöſiſch. „Wollen Sie 
mir jetzt Ihre Vorſchläge unterbreiten, Herr Hilgener?“ 

„Exzellenz fennen aus meinem Schreiben die mert- 
würdige Vorgefhichte meiner Entdedung,“ begann 
diefer. „sch habe darin abfichtlich jede nähere Be— 
zeichnung der Ortlichkeit ausgelaffen und werde diefe 
auh ert angeben, fobald unfere Verhandlungen zu 
einem befriedigenden Abſchluß gelangt find. Wie ich 
mid) überzeugt Habe, fteht nah griedifhem Recht 
ebenfo wie nah dem meiner Heimat ein aufgefundener 
Schatz je zur Hälfte dem Entdeder und dem Eigen- 
tümer de3 Grund und Bodens zu, in dem er verborgen 
war. Xn meinem Falle würde demna, da der be- 
treffende Ort auf fiskaliſchem Terrain liegt, die grie- 
Hilde Regierung Anſpruch auf die eine Hälfte haben. 
Um mir nun alle Weiterungen zu erjparen, möchte 
ih Eure Exzellenz bitten, eine Verhandlung etwa 
folgenden Inhalts aufzunehmen und zu unterzeichnen: 


— d 
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Die griechiſche Regierung übernimmt e3, in meiner 
Gegenwart den Shag ausgraben, hierher nah Athen 
Ihaffen zu laffen und erkennt meine gefeplihen Rechte 
daran ohne irgendwelche Einfchränfungen an. — Es 
genügt mir,“ fügte Hilgener höflich Hinzu, „wenn Eure 
Erzellenz ein in diefem Sinne abgefaßtes Schriftitüd 
mit Ihrem Namen verjehen. So läßt fich die Sache 
am jchnelliten erledigen.” 

Der Minifter nidte zuftimmend. „Sch werde Ihrem 
Wunſche gern willfahren, Herr Hilgener, nur möchte 
ih vorher noch über einen Punkt Auffchluß Haben. 
Gie jagten fveben, daß wir die Ausgrabung übernehmen 
jollten, Liegt denn der Sag nohh an derfelben Stelle, 
wo Gie ihn fanden? — Ich glaubte aus dem Anhalt 
Ihres Briefes entnehmen zu follen, daß Gie ihn be- 
reit3 andersmohin geichafft haben,“ 

„Kein, Erzellenz,“ erwiderte der Ingenieur, „Das 
hätte ich allein wohl faum fertig gebracht. Ich habe 
in jener Nacht zufammen mit meiner Frau nur ein 
Heine Zoch ausgeworfen und feitgejtellt, daß dort 
tatfächli eine große Kifte liegt, die ihrem Klange 
nach) aus Eifen beiteht. Darauf haben wir alle Spuren 
unferer Tätigfeit wieder jorgfältig verwijt. Mir fchien 
e ficherer, mich an die Behörden zu wenden und deren 
Hilfe nachzuſuchen.“ 

„Da3 war recht!" meinte der Miniſter befriedigt 
und fuhr dann mit ehrlicher Anerkennung fort: „ch 
glaube faum, daß ein anderer in Ihrer Lage ebenfo 
jelbjtlos gehandelt hätte, Herr Hilgener. Die meiften 
würden wohl ihren Raub in aller Stille beifeite ge- 
Ihafft Haben. — Nun, e3 wird fih ja ein Weg finden 
lafjen, um Ihnen auch den Dant unferer Regierung“ — 
er machte eine bezeichnende Handbewegung nah dem 
Knopfloch jeines Rockes — „auszudrliden. Jedenfalls 
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werde ich Ihnen jebt zunächit das verlangte Shrift- 
tüd außftellen, und dann — meine Neugier ift wohl 
zu begreifen — geben Sie mir, bitte, nähere Aug- 
funft.“ = 

„sh deutete in meinem Schreiben bereit3 an,“ 

erklärte Hilgener, nachdem er da3 fertige Schreiben 
ſorgfältig in feiner Brieftafche verwahrt Hatte, „daß 
es fich um eine vor langen Jahren verborgene Krieg- 
beute handelt. Dieſe wurde fura vor der Seeſchlacht 
von Navarino von dem Oberbefehlshaber der türkijch- 
ägyptiichen Flotte, der fie big dahin auf feinem Flagg- 
Schiff untergebracht Hatte, in der Nähe jener Hafen- 
ftadt etwa fünfhundert Meter von der Küſte am Fuße 
eine3 mit drei Eichen beitandenen Hügel3 vergraben. 
Dort ruht fie noch heute.“ 

Theotofis Hatte bei dem Namen Navarino erjtaunt 
aufgehorcht. Jetzt glitt ein Lächeln über fein Geficht. 
„Mio Navarino! Das Habe ich allerdings nicht er- 
wartet. Nun — es ift nur gut, daß der Vertrag mit 
ber engliſchen Gejellichaft bereit3 abgejchloffen ift, die 
von und auf zehn Jahre da3 Recht erworben hat, in 
der Bai von Navarino allein die während jener Gee- 
ſchlacht gefunfenen Schiffe zu heben oder durch Taucher 
etwaige KRojtbarfeiten dem Meeresgrunde entreißen zu 
laffen. Denn ob jenes Syndikat und das Privileg jo 
teuer bezahlt hätte, wenn Ihre Entdedung vorher be- 
fannt geworden wäre, möchte ich Doch bezweifeln. 
Sch muß fogar jegt annehmen, daß die Engländer 
vielleicht auch auf irgend eine Weile von diefem Krieg3- 
ihag gehört haben, den fie allerdings noch auf der 
‚Alerandria‘ vermuten werden, und nur in der Hoff- 
nung auf diefen Fund die von uns geforderte Ab- 
findungsfumme für dag Privileg anſtandslos ent- 
richteten. — Unfer Gejchäft, Herr Hilgener, wird jeden- 
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fall3 durch die Abmachungen mit dem engliichen Unter- 
nehmen in feiner Weife berührt. Nur it es wahr- 
ſcheinlich, daß man jebt verfuhen wird, von der Ber- 
tragsſumme etwas Herunterzuhandeln.“ 

„Das glaube ich nicht, Erzellenz,“ jagte Hilgener. 
„sch Habe in einer Fachzeitichrift einen längeren Ar- 
tifel über diefen Plan gelejen, der zwar ein menig 
phantaftifch Hingt, aber den Beteiligten meiner Mei- 
nung nach felbft bei Wegfall unſeres Schage3 immer 
noh ein glänzende Geſchäft verſpricht. Nach den 
dort aufgeitellten genauen Berechnungen hofft man 
allein {hon durch die brongenen Kanonen, deren Zahl 
auf eintaufendfiebenhundert angegeben und von denen 
da3 Stück auf zmweitaufend bis dreitaufend Mart ge- 
ichäßt wird, die Koften zu deden, und der Wert des 
Kupferbefchlages und des Eichenholzes von den Schiffg- 
rümpfen dürfte noch einen ganz beträchtlichen Rein- 
gemwinn ergeben.“ | 

Der Minijter Hatte fih erhoben. „Nun, wir wollen 
hoffen, daß da3 engliihe Syndikat wirklich) fo gut ab- 
ſchneidet. — Was aber unjere Angelegenheit betrifft, 
fo werde ich dafür forgen, daß in den nächſten Tagen 
einer unferer in Nauplia ftationierten Heinen Kreuzer 
nah Navarino in See geht. Die Überführung des 
Schatzes auf das Schiff fünnen Sie beaufjichtigen, und 
ich Stelle Ahnen auh anheim, die Fahrt hierher auf dem 
Kreuzer mitzumachen. Es follen für Ihre Familie 
die nötigen Räume, ſoweit die auf einem Kriegs— 
fahrzeug eben möglich ift, bereit gehalten werden. Das 
übrige erledigen wir nah Ihrer Rückkehr; und dann 
hoffe ich auch jenes merkwürdige Tagebuch zu jehen, 

dem wir diefe Entdedfung verdanken.“ 


$ % 
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Xn dem Arbeitäzimmer des jebigen Beſitzers der 
Hederihen Mafchinenfabrif ſteht auf einem aus Eichen- 
holz gefchnigten Geftell eine ſtark verroftete eiferne 
Truhe, die durch ihre altertümlichen Verzierungen und 
linnreich eingerichteten Kunftichlöffer innmer wieder die 
Aufmerkſamkeit der Befucher des gajtfreien Haufes Hil- 
gener auf fi lenkt. Und in diefer Truhe, die achtzig 
Jahre lang den Shag des Kapudan-Bei3 und Yulluf - 
Meinert3 enthielt, liegt ein dies, unfcheinbares Buch 
mit verfchoffenem grauen Bappdedel. Darüber an der 
Wand hängt ein von einem jungen Danziger Künitler 
in Ol gemaltes Bild, da3 in leuchtenden Farben den 
fonnenbejchienenen Hafen von Neofaftro mit feinem 
Gewimmel von Schiffen aller Art, den weißen Häufern 
und den verfallenen Reiten de3 einftigen Forts dar- 
ſtellt. | 

An jedem zwanzigiten Oktober aber wird bei Hil- 
gener zur Erinnerung an die Seeſchlacht bei Navarino 
ein Feſt gefeiert, deffen tiefere Bedeutung nur den 
vertrauten Freunden der Familie befannt ift. Denn 
wunderbarerweife Haben die deutihen Tagesblätter 
feinerzeit die geheimnisvolle Schatzgeſchichte nur in 
furzen, meiſt recht unvollflommenen Notizen erwähnt, 
troßdem die Perſon des jungen Ingenieurs damals in 
Athen gleich nach der Teilung jenes koſtbaren Fundes, 
der einen Wert von mehreren Millionen Hatte, und 
deifen hervorragendfte Stüde im Nationalmufeum aus- 
geitellt wurden, Gegenjtand der allgemeinen Be- 
achtung war, und die griechifchen Zeitungen fpalten- 
lange Berichte über ihn brachten. Hilgener felbit ließ 
die Welt gern bei dem Glauben, daß er eine reiche 
Erbſchaft gemacht Habe, zumal dieje Vermutung gar. 
nicht fo jehr daneben traf. Denn daß nicht er, fondern 
fein Schwager der eigentliche Erbe deg feltfamen Ver- 
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mächtniffes des lebten Meinert war, blieb fih fchließ- 
fich gleich, da auch Dottor Hans Ment fortan unter 
Geldjorgen nicht mehr zu leiden hatte. 

Als aber eines Tages Frau Elfa, die ganz nad) 
ihres Kleinen Wunſch längſt die alte fonnige Heiter- 
teit und blühende Friſche mwiedererlangt hatte, von 
einer neugierigen Freundin gefragt wurde, wofür ihr 
Gatte kürzlich den griechiſchen Orden erhalten habe, 
da antwortete fie lächelnd: „Genau weiß ich’3 nicht, 
aber ich glaube für — das Tagebuch eines Irren.“ 


TE 








Die Scyerze der Camera. 
Eine neue Erfindung für Liebhaberphotographen. 
Don R. Hermann. 


— 
mit 9 llluſtrationen. (Nadydruck verboten.) 


pe Photograph, der die beigegebenen Zluftratio- 
nen mit der Überjchrift unjere3 Artikels vergleicht, 
wird fofort geneigt fein, und entgegenzuhalten, daß e3 
fih bei diefen zmei-, drei» und vierfahen Aufnahmen 
derſelben Perfon auf die nämliche Platte ganz und 
gar nicht um eine neue Erfindung handelt, und da 
-~ man in jedem photographiihen Handbuch die aus— 
führliche Belehrung über die dazu erforderlichen Hand- 
griffe finden könne. In der Tat iſt die Widerlegung 
der zuverfichtlihen Behauptung, daß die photo- 
graphiihe Camera unter feinen Umjtänden „lügen“ 
fönne, heute bereit3 unter die älteren Scherze zu 
zählen. Die „ſpiritiſtiſchen“ Photographien, auf denen 
neben, hinter oder auf dem ahnungslos dreinfchauenden 
Medium die durckhjichtige Geftalt eines „Bewohners 
der vierten Dimenſion“ erjcheint, flößen niemand 
mehr Entjegen ein und können der Geijterlehre höch— 
tens noch in fehr abgelegenen Gegenden neue An- 
hänger werben. Der Herr, der feinen eigenen, vers 
gnügt Ihmunzelnden Kopf unter dem Arme trägt, und 
der meinfelige Becher, der fröhlich feinem leibhaftigen 
Ebenbilde zutrinkt, befremden uns in ihrer photo- 
graphiichen Wiedergabe ebenjowenig wie das nah 
der Natur EN Matterhorn inmitten des . 
1208. IX. 10 
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Berliner Tiergarten oder die Löwen und Tiger, die 

fich in harmloſeſter Friedfertigfeit unter den Spagzier- 

gängern der Friedrichitraße bewegen. | 
Es gibt wohl faum noch einen ehrgeizigen Lieb- 





Ein vergnügter Selbftmörder. 


haberphotographen, der fih nicht jhon mit mehr oder 
minder glüdlidem Gelingen auf diefem verlodenden 
Gebiete verjucht hätte, und je nah dem Maße des 
zur Verfügung jtehenden erfinderischen Humors pflegen 
bei ſolchen Experimenten die luftigiten, aber auch die 
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jonderbariten und gejchmadlofeiten Bilder zu ſtande 
zu fommen. 

Borausgejegt natürlich, daß fie überhaupt zu ftande 
tommen. Denn unter die einfachen photographiichen 
Verrichtungen mwar die Heritellung derartiger Scherz- 
aufnahmen bisher nicht gerade zu rechnen. Sie er- 





Peinliche überraſchung. 


forderte vielmehr eine fo große Summe von Gejdhid- 
lichkeit, Erfahrung und Geduld, daß die meiften nach 
etlihen üblen Erfahrungen die Luft daran verloren 
und die Pflege dieſes humoriftiihen Sondergebiet3 
lieber den berufsmäßigen Lichtkünſtlern überließen. 
Nah den eriten, regelmäßig ganz mißlungenen 
Berjuchen war e3 ja der gewöhnliche Verlauf der Dinge, 
daß von den erforderlichen drei oder vier Aufnahmen, 
bei denen jedesmal ein Teil der erponierten Platte 
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durch alle erdenklichen Hilfsmittel vor der Belichtung 
bewahrt werden mußte, gwei oder drei ganz vortrefflich 
ausfielen, während die enticheidende legte die ganze 
Gejchichte verdarb und alle Hoffnungen auf einen 
Zacherfolg Schmählich vereitelte.e. Auch machten die 
umftändlichen, zeitraubenden und aufregenden Vor- 





Ein graufiges Gericht. 


bereitungen, deren es für jede einzelne Expofition 
bedurfte, die Sache zu einem recht zweifelhaften Ver- 
gnügen ſowohl für den Photographen wie für das 
unglüdliche Opfer feines Chrgeizes, und es erflärt 
fih aus all diefen Gründen leicht, daß wir vor einer 
Hochflut von verblüffenden Scherzphotographien bis— 
her noh bewahrt geblieben find. 

Aber das dürfte nun bald anders werden, denn der 
erfinderiihe Menfchengeift hat auch vor diefen an- 
Iheinend unüberwindlihen Schwierigfeiten nicht Kalt 
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gemacht, und wenn Herr W. Henderfon, Wejtbourne 
Grove, London W., geneigt fein follte, feine jo geiitreich 
erjonnene Vorrichtung für mehrfache Erpojition der 
nämlichen lihtempfindlihen Platte der Offentlichkeit 
zu überliefern, jo wird fih ohne allen Zweifel jedes 





Das Duell auf Hellebarden. 


Familienalbum fehr bald mit Bildern füllen, auf deren 
jedem wir das herzige Fritzchen oder die ſüße Emmi 
gleich in drei- bis vierfacher Aufmachung und Auf— 
faſſung bewundern können. 

Wie bei jo vielen: epochemachenden Errungen— 
ſchaften des Menſchengeiſtes wird man auch bei Herrn 
Henderſons Erfindung unwillkürlich an das berühmte 
Ei des Kolumbus erinnert, denn ſein kleiner, hand— 
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licher Apparat erjcheint von fo verblüffender Einfach- 
heit, daß man's ihm wahrhaftig nicht anmerft, wie viel 
Kopfzerbrechen er feinem Urheber gefoftet Haben mag. 

Bon der Erkenntnis der Notwendigkeit geleitet, 











Seltfame Whiftpartie. 


daß immer nur ein bejtimmter, genau begrenzter Teil 
der Platte belichtet werden dürfe, daß diefe einzelnen 
Teile fich aber nachher haargenau zu einem lüdenlojen 
Gejamtbilde zufammenfchließen müßten, und daß die 
jeweils zu belichtenden Abfchnitte je nah Art und 
Beichaffenheit des darzuitellenden Gegenjtandes natür- 
lich bei jeder Aufnahmenferie von anderer Geitalt und 
Größe feien, bediente er ſich in wirklich finnreicher 
Weije eines jchon befannten Hilfsmittel3 in vollitändig 
neuer und abweichender Geftalt. Seine bei der aus— 
ſchließlichen Heritellung von Poppelaufnahmen im 
Verlauf mehrerer Jahre gefammelten Erfahrungen 
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jegten ihn in den Gtand, feiner Vorrichtung von 
vornherein die vollfommenfte, auch bei den ſchwierigſten 
und verwideltiten Aufgaben niemals verjagende Aus- 
führung zu geben. | 

Der Henderjonihe Apparat beiteht aus einem 
federleihten Gejtell aus geſchwärztem Aluminium, 
das ſich mittel3 einer Schraube mühelos an jedem 
photographiſchen Apparat, jelbit an dem kleinſten 
Kodak, befeitigen läßt, und das dazu dient, einen über 
zwei Rollen laufenden, ſchwarzen und undurdhjfichtigen 
Stoff vor dem Objektiv feitzuhalten. 

Diefer Stoff nun, der ebenjoweit von der Rinfe 
entfernt fein muß, als fih die Platte Hinter ihr befindet 





Bet fich felbfi zu Gafe. 


(was durch den die Rollen tragenden veritellbaren 
Arm leicht reguliert werden fann), ift in beftimmten 
Abjtänden mit Heinen Schliten und Öffnungen von 
berichiedener Form verjehen. Eine Drehung der 
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Fingerichraube, die die Bewegung der beiden Rollen 
bewirkt, und die der Photograph vornimmt, fobald 
fein Modell die richtige Stellung für die erfte Aufnahme 
angenommen hat, bringt einen ſolchen Schlitz genau 





Der fich felbft unterfuchende Augenarzt. 


vor das Objektiv, und mit Hilfe des Bildes im Sucher 
läßt fih nun durch entfprechende Heine Veränderungen 
in der Haltung des Aufzunehmenden leicht bewirken, 
daß durch den die Belichtung regulierenden Schlitz 
nur genau bas auf die Platte fommt, wag man darauf 
zu bringen wünſcht. Dann ein Drudaufden Gummiball 
des Momentverjchluffes und die erjte Aufnahme ift fertig. 

Der „Idee“ entiprechend, die der Doppelphoto- 
graphie zu Grunde liegen foll, wechjelt jekt das Modell 
feine Stellung, die Fingerfchraube wird um eine 
Windung weiter gedreht, und dadurch der nädjite 
Schlit des jchwarzen Stoffichirmes vor das Objektiv 
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gebracht. Wieder erfolgt mit Hilfe des Suchers die rich- 
tige Abgrenzung des gewünschten Bildauzfchnittes, was 
bei einiger Anijtelligfeit des Modells in fürzefter Zeit 
bewirkt werden fann, und auch die zweite Aufnahme tann 
ohne alle weiteren Vorbereitungen „geknipſt“ werden. 

Soll der Darzuftellende — mie auf einem Teil 
der beigegebenen Abbildungen — brei- oder. viermal 
auf dem Bilde erjcheinen, jo werden die geichilderten 
Handgriffe entiprechend oft wiederholt, und ein Miß— 
lingen des Gejamtbildes ift bei diefem Verfahren 
einzig dann zu.fürdten, wenn der Photograph nicht 
veritanden hat, feinem Modell die richtigen Stellungen 





Ein vierblättriges Kleeblatt, 


vorzufchreiben. Die Vorrichtung jelbit funktioniert unter 
allen Umftänden abfolut tadellos injofern, al3 jich die 
einzelnen Aufnahmen mit mathematijcher Genauigfeit 
aneinander anjchließen, da die Anordnung der Scliße 
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ein Entſtehen unbelichteter Lücken oder eine Doppel- 
belihtung einzelner Partien unbedingt ausschließt. 
Unjere Abbildungen, die nur eine winzige Ausleſe 
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Jugendlicher Übermut. 


aus der großen Zahl der von Henderfon gefertigten 
Scherzaufnahmen darjtellen, gewähren eine anfchauliche 
VBoritellung ſowohl von der bewunderungswürdigen 
Eraftheit des Verfahrens wie von der Unerjchöpflidy- 
feit der Motive, die fih dem phantafiebegabten Ama- 
teur für feine luftigen Verjuche darbieten. Daß der 
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abgejchnittene Kopf des durch feine Enthauptung bald 
beluftigten, bald mit jtarrem Entjeßen erfüllten Modells 
babet. in den verjchiedenften Varianten eine Rolle 
jpielt, mag und mit Recht al3 etwas barbariſcher 
Gefhmad bedürfen. Der vervierfucdhte Kartenfpieler 
aber, an deffen Geficht wir zugleid) alle vier menfchlichen 
Temperamente ftudieren. fönnen, wird gewiß jedem 
Beichauer ein ebenſo behagliches Lächeln abnötigen, 
wie die Fleine Teegejellichaft, zu der die. nette junge 
Dame in Ermanglung anderer Befucherinnen ſich 
felber viermal zu Gaſte geladen hat, oder wie der fih 
jelbft unterjuchende Augenarzt und der muntere Bub 
mit feinem Vergnügen an dem Echabernad, den er 
ald mehrfacher Doppelgänger fih jelber antut. 

Übrigens läßt fi die Henderſonſche Vorrichtung, 
wie hinzugefügt fei, mit beitem Erfolg cuch praftiichen 
und künſtleriſchen Zwecken dienſtbar machen. 

Ungemein wertvoll erweiſt ſie ſich zum Beiſpiel 
in allen Fällen, wo für die einzelnen Partien des 
herzuſtellenden Geſamtbildes eine verſchiedene Ber 
lichtungsdauer wünſchenswert ſcheint, wie bei der 
Aufnahme einer Perſon in einem mangelhaft beleuch— 
teten Raum, deffen Einzelheiten nicht mit der nöti«- 
gen Schärfe hHervortreten würden, wenn man fiğ 
an die für die menſchliche Geftait zweckmäßige Er- 
politionsdauer gebunden hielte. Mit Hilfe der ges 
Ihilderten Vorrichtung aber ift es ein leichtes, zuerft 
da8 lebendige Modell und dann, ohne e3 durch 
weiteres Etilljiten zu bemühen, auh feine Umgebung 
mit aller durch die Regulierung der Belichtung ers 
möglichten Deutlichkeit und malerischen Wirkung auf 
die Platte zu bringen. 
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Tiovellette von A. v. Gersdorff. 
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We von blaßblauem Chiffon über raufchender 

Seide um eine elegante, faſt überſchlank gewach— 

jene Frauengeſtalt. Weiße phantaftiihe Blumengloden 

im rötlichhlonden Haar, das in duftigen Wellen dag 

rolige Geficht mit den brennenden Lippen, den tiefen 

Ihmachtenden Augen umbauſcht, über die ſich gerade, 

dunfle Brauen ziehen. Am Halfe in der hohen vollen ' 
Ehiffonrüfhe ein funfelnder Stein. 

Hohe Stehlampen mit rofigen Schleiern verbreiten 
ein träumerisches Licht in dem großen, lururiös ein- 
gerichteten Salon. Bequeme Site, Kaufeufen, Diwans, 
Gefchenfe, Andenfen und Blumen überall. Reizende 
GSträuße, entzüdende Arrangements — einzelne Blüten- 
raritäten, achtlo3 beijeite gejchoben, irgendwo Hin- 
gelegt, wo nicht gerade anderes Pla haben muk, 
nur halb bededt mit einem Spißenfchal, einer Federboa 
— der Salon einer gefeierten Frau, einer fchönen, 
jungen Frau, die viel geliebt wird. 

Sie ſteht regungslos am Tiſch, ein wenig vorgebeugt, 
laujhend. Da — ein jchauerndes Bittern geht durch 
die (lanfe Geftalt, wie jchwüler Südwind rajh über 
ſtilles Waſſer ſtreift. Draußen ein fporenflirrender, 
raſcher Schritt, die Tür fliegt auf — ah, er braucht 
nicht erft zu poen, er weiß, daß er erwartet wird. 

Auf der Schwelle fteht ein hochgewachlener Mann 
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‚in glänzender Uniform. Geine flammenden Augen 
blihen gebietend, fordernd den ſehnſuchtsvollen des 
harrenden Weibes entgegen. Die Müge fliegt hierhin, 
die Handfchuhe dorthin — zwiſchen die Blumen, die 
anderer Anbetung hier ausgeftreut. Ein Auzruf — 
ein Sturz aufs Knie, ein rücficht3lofes Umjchlingen 
und Berdrüden der zartblauen Stoffwolfen, der ganzen 
feinen Geſtalt. 

„Wie Hab’ ich mich nach dir gejehnt! Weißt du, 
was Sehnſucht it? Frage den Schmadtenden, der 
im Wültenfande nach Waſſer lechzt, frage —“ 

Db fie weiß, was Sehnfucht ift! — Wie fie in feiner 
Umſchlingung erzittert, wenn fie auf ihn niederficht, 
und die Hände gegen feine Schultern drüdt und dann 
fein Haupt an ihre Bruft preßt! „Ich liebe dich!“ 
flüftert fie, fchauerndes Bangen und leidenjchaftliches 
Hingeben in ihren Augen, in der Stimme. „Ich liebe 
dich!“ jauchzt e8 ihr entgegen. 

Und fie ſehen nicht3 anderes al3 fich, nicht die fió 
Öffnende Türe, nicht die Soldaten davor, hen Offi- 
zier, der fommt, ihn zu verhaften, der bei der Bers 
Ichwörerin ift, und der einen Moment zögernd ftill- 
ſteht vor der Offenbarung höchſten Erdenglüdes. 

Wie immer an diefer Stelle brauft ein Beifallz- 
fturm durch da3 Haus — bei offener Szene, ganz gegen 
die Vorſchrift diefes vornehmen Theaters. Alt und 
jung, wer ein Herz in der Bruft, Blut in den Adern, 
wer eine Hoffnung oder nur eine Erinnerung hat, der 
erichauert in jähem Mitfühlen bei diefem berühmten 

„sch liebe dich!" Hajfo Earljens. 

Dieſer felbft und feine Partnerin gehorchten ftreng 
der Vorichrift, fie nahmen feine Notiz von der laut 
aufbraufenden Begeilterung de3 Publikums, inein- 
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ander verjunfen bleiben fie in ihrer Stellung, minuten- 
lang fo ein vollendetes „lebendes Bild“ bietend. 

Endlich erliicht der Beifallsfturm. Die Szene wird 
zu Ende geſpielt, Carlſens Kunft in ihrer Höhe zeigend, 
diefe wunderbare Kunit, die das Maßhalten, das 
Steigenfönnen, das Über-der-Situationsitehen zu einer 
fo vornehmen, unerreichten gemat, aber auch Grete 
Neßmann mit der impulfiven, elementaren Leiden- 
ihaft ihrer noch nicht völlig gefchulten Künftlerfchaft 
über fich jelbit hHinaushebend. | 

Sn atemlofer Spannung verharrt das Haus, um 
dies Sterben zu jehen, dies „berühmte Sterben“, um 
feine Bewegung, fein. Mienenipiel, feinen geflüfterten 
Hauch diejer beiden da oben zu verlieren. Das Leben 
wird feine Tore vor bem Manne fchließen, der in heißer 
Jugendkraft dies Weib ummirbt. Auch fie wird jterben, 
ihre füße Schönheit, ihr heißes Herz, ihr befeligender 
junger Liebreiz wird in die falte dunkle Nacht geſtoßen 
werden. 

Kein rofiger Lampenſchein, feine Blumen, fein 
ſchimmernder Luxus in der legten Szene. Fahlblauer 
Mondichein durch Eifenftäbe des hohen Fenſters über 
falten Steinboden. Da Hirrt das Schloß, da öffnet 
ſich feife die Eifentür, da gleitet die ſüße Geftalt herein 
und an das jehnende Herz, in die geöffneten Arme. 

„Der Morgen graut. Es iſt Beit!“ 

„Schon? Ich — fürdte mih.“ 

„Nichts Ffürchteft du, folange in mir ein tem lebt, 
ein Herzichlag deinen Namen ruft! Und dann — ſieh— 
her! Hier unjere Vereinigung!“ 

Ein eritidter Subelfchrei. Noch einmal Herz an 
Herz — dann ein leifer Knall — ein zweiter, die Waffe 
gegen die eigene Bruft gefehrt — — — 

Über dem verdunfelten Haufe, über den atemlofen 
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Zuſchauern liegt jefundenlanges Schweigen eion 
Erſchütterung, die keinen Laut hat. 

Haſſo Carlſen verneigt ſich vor dem hegeiftert dan- | 
fenden Publikum ruhig, wie ein gewohnter Sieger, den 
feine Siege nicht mehr beraufchen, der ihre Bedeutung 
nicht überſchätzt. Ein wenig fteif ift feine Verbeugung, 
während er die Hand nach der feiner Partnerin aus- 
ftredt, die fie faum berührt, und der man an dem leb- 
haften. Mienenspiel noch die leidenfchaftlihe -Auf- 
fafjung ihrer Rolle anzumerken vermag. 

In etwas eiligem Abgang bleibt ihr Gewand an 
etwas hängen. Gie reißt e3 los und verjchwindet in 
den Kulilfen. 

Ruhig folgt er, wechfelt noch einige Worte mit dem 
Regiſſeur und dem Inſpizienten, die in Betreff der 
morgen ftattfindenden legten Aufführung des Stüdes 
„sch liebe dich!" in diefer Saiſon noch einige Fragen zu 
ftellen haben. Man erwartet bedeutende Ovationen. 

Hinter der Bühne empfängt ihn ein Diener und 
bringt ihm zwei Briefe. Er fieht mit einer gewiſſen 
Haft die Aufichriften an und jtedt beide in den Auf- 
Ichlag feiner Uniform, eine Bewegung, die im Geilte 
feiner Bühnentolle liegen fönnte, wenn fie. nicht piel- 
leicht im Geiſte feiner einftigen Lebensrolle, deg Leut- 
nant Carljen, noch liegt. Er ift früher altiver Offi- 
zier gemefen, ift Referveoffizier geblieben und wird 
zumeilen in das Kaſino feines einftigen Regimentes 
geladen, um hier einige Stunden unter Kameraden feine 
einſtige Lebensrolle zu fpielen. Carlſen ift ein Cha- 
ratter, jagt man dort wie hier. Er erfaßt feine Rollen 
jtet3 im Sinne de3 Urheber3. 

„Iſt (hon Beſuch zu Haufe?“ fragt er den Diener. 

„Jawohl.“ 
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„Schön. Abſchminken! Dann geh voraus! Ich 
Heide mid) allein um.“ 

Unter der bleihen Farbe des Teidenjchaftver- 
zehrten Ruffen erjcheint bald die gejunde, bräunliche 
"Hautfarbe Earlfens und feine ruhigen, Haren Augen. 
Ein paar Striche über fein Ffurzgefchnittene3 Haar, ein 
legter Blid in den hohen Stehjpiegel über feine vor- 
nehme Ericheinung, und er wendet fih, eine Bigarette 
anzündend, dem Ausgange zu. 

Alſo morgen zum lebten Male diefe angreifende 
Rolle mit ihrer tödlichen Leidenſchaft und der fait pein- 
lichen „Lebenswahrheit“ der Neßmann! Es iſt wiri- 
lich auf die Dauer angreifend. So denkt er, auf die 
regennaſſe Straße hinaustretend. Viele Haben ſich, 
wie ſtets, eingefunden, um ihn noch einmal zu ſehen 
und zu grüßen. 

Die Neßmann geht nicht erſt in ihre Garderobe. 
Sie fährt gleich nach Hauſe, den weiten Radmantel 
über ihr Koſtüm, einen dichten Schleier über ihr Ge— 
ſicht geworfen. Niemand wartet an dem Seiten— 
türchen auf fie, denn fie ift noch nicht fo berühmt wie 
ihr Partner. Aber e3 fcheint, fie wird es werden. 
„Fräulein Neßmann ift ein ſtarkes, urfprüngliches Ta- 
lent, ein leidenfchaftlihes Temperament, mit ihrer 
ganzen Geele erfaßt fie ihre Rolle, nicht abmägend, 
überlegend, nicht forreft im Sinne des Autors wie 
Earlfen, fondern fie wirft ihr ganzes Gelbit hinein. 
Oft über das Maß hinausgehend, gibt fie faſt zu viel 
an Lebenswahrheit,“ jagt die Kritik. 

Ihre Wirtin, Frau Linde, die Witwe eines Steuer- 
beamten, öffnet ihr die Tür. 

„Lieber Gott, Fräulein, wie bleich find Sie — mie 
Kreide! Das Stüd ift ja himmliſch, aber jchredlich 
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angreifend. Ich glaub’, Sie haben immer Fieber 
nachher. Wenn Sie's doch wie der Carlſen machten, der 
fieht aus wie Pomade, wenn er nachher aus der Garde- 
robe fommt, die Hände in den Tajchen und läßt fih an- 
gaffen und nidt den Leuten bloß jo recht gemütlich zu. 
Aber Sie — Sie machen fih ja noch ganz Hin — und 
da3 ift nun das neunundneungigite Mal, daß Gie diefe 
Geſchichte herunterfpielen, und jedes Mal zittern Sie 
nachher wie Eipenlaub und fehen aus wie gerädert! 
Na — ich bin bloß froh, daß e3 morgen das lebte Mal 


ift mit der Tatianarolle. — Kommen Sie nur — id 


helfe Ihnen beim Ausziehen, viel Zeit Haben Sie nicht 
mehr. Oder gehen Sie nicht zu Carlſens Abjchieds- 
fet? | 

„Doch, ih gehe. Aber ich möchte jekt ein Stündchen 
allein fein, Frau Linde. Nur eine Taſſe Tee bringen 
Sie mir, bitte.“ 

„Herzlich gern — alles, was Sie wollen. Ein Gläs—⸗ 
chen Wein wäre Jhnen vielleicht beffer und ein Scheib- 
hen Schinken. IH Hab’ fo Schönen da. — Nicht? 
Nun, dann ift nicht3 zu machen. Da fenn’ ich Gie 
ihon. Bon Ihrem Willen, nehmen Sie's nicht übel, 
wenn ich Eigenfinn fage, bringt Sie eben nichts und 
niemand ab.“ | 

Ein mattes Lächeln — und Grete Neßmann be- 
tritt ihren großen, aber noch recht kahl eingerichteten 
Salon, der neben dem Schlafzimmerden liegt — ein 
„möbliertes Zimmer“ ohne jeden perjönlidden Hauch. 
Ein großer Spiegel, ein großer Toilettentijch- zwifchen 
den von weißen Vorhängen verhüllten Fenſtern. Ein 
Heines, unjcheinbar ausfehendes Ruhebett vor dem 
ovalen Sofatifh mit der bunten Gobelindede Ein 
dunkler Teppich und ein Xäufer über den ganzen Fup- 
boden, um den Schritt zu dämpfen. Grete Neßmann 
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pflegt beim Studieren ihrer Rollen hin und her zu gehen. 
Große Kleiderichränfe, Koffer und Kartons. 

Grete Neßmann iſt von einem Heinen Theater an 
die bedeutende Bühne gekommen, und die Direftion, 
ihr ftarfe3 Talent erfennend, hat ihr eine richtige Rolle 
anvertraut, eine Rolle, in der ihre noch nicht gefeitigte 
Kunft, ihre urjprüngliche Leidenjchaftlichkeit jiġ faum 
zubiel tun fonnten. 

Angeborener Geichmad in Toilettenfragen und eine 
ganz bedeutende Sicherheit und Eleganz in den Pe- 
megungen war ihr nicht abzufprehen. Der Verſuch 
der Direktion mit der Anfängerin war al3 gelungen 
zu betrachten, ein feites Engagement ſtand jebt wohl in 
Auslicht für Grete Neßmann. Dann fonnte fie jich 
nah Wunſch und Bequemlichkeit ihre Räume einrichten 
und brauchte nicht fast alles, was fie an Geld bejak, 
in ihre Garderobe zu jteden, wie e3 jetzt gelah. 

Alles, was fie trug, war von einer ganz unnötigen 
KRoftbarkeit und Echtheit. Da war fein Baummollen- 
jamt, fein Befagatlas, die Blumen waren frifeh und 
fehr teuer und fonnten nur einmal benüßt werden. 
Schuhe, Unterfleider — alles reizend und erſte Quali- 
tät. Schmuck trug fie nicht, denn den fonnte fie echt 
nicht erſchwingen, und geichenft befam die Heine Neß— 
mann feinen. Qa — die arme Neßmann, die ehe- 
malige Zadenmamfell, die mit folder Glut die ftolze, 
‚ bornehme Ruffin fpielte, mit fo ficherer Eleganz die 
foftbaren Toiletten diejer ſchönen, reichen Generals- 
tochter allabendlich trug — da jtand fie nun vor ihrem 
großen Spiegel und ftarrte in da3 Glas auf ihr Bild. 

Langſam legt fih ein Lächeln um die brennend- 
toten Lippen, während fie, einen Schritt zurüdtretend, 
underwandt in den Spiegel ftarrt auf das glänzende, 
elegante Weib mit den rotblonden Haarwogen über der 
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marmorweißen Stirn und den langgefchweiften dunklen 

. Brauen — ein Lächeln des Haſſes. So lächelt vielleicht 
eine Frau jene andere an, die fie qualvoll beneidet um 
das Glüd, da3 ihr jelbit verjagt wird. 

„Zatiana, wie Schön bift du! — Ich liebe dich!“ 

Sie flüftert e3 mit demjelben Ausdrud heißen Ent- 
züdens, todvernichtender Liebe, mit der e3 Carlſen 
heute und jeden Abend feit langer Beit zu ihr aufzittern 
läßt, während feine ſchlanke Geitalt aufs Knie fintt, 
die fchöne Stirn, die zudenden Lippen in die Falten 
ihres Kleides drüdt. 

Gie legt die Hand aufs Herz und die andere noch 
darauf, als Hielte fie da, was fie liebt mehr als ihr Leben 
— und laffen foll, um zu fterben. 

Und wie dort auf der Bühne geht auch hier ein 
zitternder Schauer durch ihre Geftalt — fein Bühnen- 
Ihauer, ein wahrhafter. 

Sie wendet fih haſtig ab und neitelt die Hafen und 
Schleifen auf. Die blauen Chiffonwolken fallen, die 
rauſchende Seide gleitet zu Boden, der glibernde Gürtel 
fällt zu den welk gewordenen weißen Blumen, die fie 
von der Schulter, au3 dem Haar zerrt mit fliegenden 
Händen und auf den Tifch wirft. Die rotblonde Haar- 
prat, die Marmorbläffe der Haut, die blühend roten 
Lippen, die ſchön geſchweiften Brauen — fie ſchwinden. 
Tatiana Leontoff, die Wunderjchöne, Gefeierte, die, 
den über alles Geliebten in den Zauberbann ihrer be- 
raujhenden Schönheit gezwungen — fie ſchwindet mit. 

Bor dem großen Spiegelgla3 ſitzt im einfachen 
weißen Frilierjädhen Grete Neßmann, die Über- 
jehene, Niegeliebte, zu der noch nie ein Mann gejagt: 
„sch liebe dich!“ 

Arme Heine Grete Neßmann, die du es jeden Abend 
bon feinen Lippen empfängt, die du jeden Ton in deine 
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Geele trinkſt wie ein beraufchendes Gift, den Moment 
erſehnend, dies Haupt mit deinen Händen zu berühren, 
dies Herz an dem deinen pochen zu fühlen, um ihn dann 
an dir vorbeigehen zu jehen mit diefem Blid der Gleich- 
gültigfeit, diefem müden und gelangweilten „Gute 
Nacht, Fräulein Neßmann!“ 

Du mußt verfhmachten, jterben aus brennender 
Sehnſucht, aus fünftlich gefchürter Dual, wie der Ber- 
ſchmachtende, dem ein täufchend gemaltes Glas köſt— 
lihen Waſſers vor die jehnfüchtigen Augen gebracht 
und immer wieder und wieder feinem brennenden Durſt 
gezeigt wird. 

Oja, fie fonnte fich’3 wohl vorftellen, eine Tatiana 
Leontoff zu fein, jo zu lieben, | o zu beglüden, mit ihm, 
für ihn zu fterben, durch ihn zu fterben! 

Der Schauer überfliegt fie, die Schmalen Schultern 
zuden wie im Fieber. Gie zieht das dünne Jäckchen 
fejter über die Schultern. Es ift falt in dem großen 
Bimmer. Aber fie bleibt fiken, die Arme, von denen 
die weiten Armel zurüdfallen, auf den Spiegeltifch 
gelegt, die gejchloffenen Hände aufeinander geftüßt 
und das Kinn darauf und fieht ſich an, mit einem fo 
drohenden, ſpöttiſchen, verächtlichen Blid, daß er auf 
der Bühne al3 eine außerordentliche Leiſtung Eunit- 
vollen Mienenfpiel3 hätte betrachtet werden können. 
Uber das war feine Kunjt mehr, das war nur Wirklichkeit: 
diese fahlblonden dünnen Scheitel, glatt zurüdgeitrichen, 
damit fie unter der Schönen Perüde auh bequem ver- 
Ichwanden, diefe waſſerblauen Augen, jo glanzlos ohne 
die dunfeln Striche, die fünftliden Wimpern, diefer 
blaffe, Schmale Mund, die bleiche Farbe der Haut, die 
hellblonden Brauen — ja, ja, Grete Neßmann, du bijt 
e3, beine Ohren, bein Herz hört es Doch, zu denen eg 
alle Abend fo betörend, fo atemraubend dringt: „Wie 
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ſchön biſt du! — Ich liebe dich!“ Und du kannſt dih nicht 
daran gewöhnen al3 an einen leeren Klang, an ein 
Spiel, wie an das Tiden deiner Uhr, an das Rauschen 
de3 Windes da draußen und an den lauten Beifall- 
fturm des Publikums, der dir jo gleichgültig wurde, 
den du gar nicht mehr hörst, wenn er mit folcher läder- 
lihen Regelmäßigfeit losbrauft bei derjelben Phrafe, 
derjelben Bewegung Carlſens — wie er morgen, zum 
hundertiten, zum lebten Male losbraufen wird, wenn 
der Schauer der Sehnſucht über dich Hinfliegt bei 
feinem berühmten: „Sch liebe dich!“ — | 

„Hier bring’ ich den Tee, mein liebes Fräulein. Ich 
hab’ zweimal geflopft und dachte ſchon, Sie fchliefen 
ein Minütchen, ehe Sie wieder fort müjjen. Und da3 
wollte ich Ihnen fo gern gönnen, denn das hätten Sie 
wirklich nötig, liebes Fräulein Grethen!“ 

„Meinen Gie, Frau Linde? Daß ich den Schlaf 
fo gut brauchen Tünnte, fo einen recht tiefen, langen... 
“ab, was müßte der erquiden! Und darm plößlich‘ 
aufmachen und nur noh eine Geele fein, ein freier 
Geift, der nicht mehr in feine häßliche Hülle gezwängt 
ift, jondern verklärt, verichönt — und ftaunend erft 
dann erkannt werden und ſchön — und geliebt fein! 
Ad, ja — Frau Linde.“ 

„Aber, Fräulein Grethen, wie Sie da3 fagen 
können! Und wie ſchön e3 flingt! Man fönnte gleich 
weinen. Eine zu ſchöne Stimme haben Gie doğ 
wirfih! Wenn Sie fo zu einem fagen: Sch liebe 
dich í ' 

„gu einem Blinden vielleicht!“ Yachte fie bitter auf. 

„uch was, Fräulein Grethen, ih mein’, Schönheit 
vergeht, Tugend beſt | 

„Häßlichkeit bleibt immer — wird alle Tage ſchlim⸗ 
mer!“ klingt es in ſcharfem Auflachen zurück. — 


166 Ich liebe dich! a 


„Aber nun dan? ich vielmals, Frau Linde. Ich will 
mich nun wirklich anziehen.“ 


Carlſens Wohnung ift ein elegantes Sunggefellen- 
quartier von vier großen Bimmern. Elegant, aber 
einfach eingerichtet. Faft nichts, was an den Bühnen- 
fünjtler erinnert. Kein befonderer Luxus — nur 
Komfort. Lorbeerfränze und Ehrengaben in einem 
hohen Glasichrant, al3 Gegenitüd ein genau eben- 
jolcher, der al3 Gemwehrfchranf dient. Carljen war und 
ift leidenfchaftlicher Jäger und Schütze. Seine Waffen- 
jammlung iſt fojtbar, aber auch fie ift nicht dekorativ 
verwendet in feinen Räumen. Bilder find wenige 
vorhanden. Der,Kaifer, einige Jagd- und Schlachtene 
bilder, gute Originale, und das Porträt eines älteren 
Offizierd — gropes Bruftbild in Photographie über 
dem einfachen, ſchweren Diplomatenfchreibtiih. Dunkle 
Teppiche, dunkle Vorhänge, bequeme Site in dem 
ungewöhnlich großen Arbeitszimmer. 

Es find vielleicht einige zwanzig Damen und Herren 
anweſend, um Carlſen Adieu zu fagen, denn er tritt 
morgen zum lebten Male auf in „Sch liebe dich!" und 
überhaupt in der Refidenz, da er zum Zweck längerer 
Gajftipielreifen Urlaub erhielt. 

Ein intimer Kreis. Vornehme Frauengeftalten in 
fünftlerifchen Toiletten, fchöne, anmutige Erfcheinungen. 
Die Säfte Haben fih in Arbeitszimmer und Eßzimmer 
verteilt. Dort ftehen auf dem großen Speiſetiſch in 
zwanglofer Form Talte Speiſen, eine Gilberbotvle 
in der Mitte, Blumenfträuße, Armleuchter. Hie und 
da Heine Tiſche, an denen fchon gefpeift wird oder 
getrunken, während ein Teil der Gefellfchaft plaudernd, 
dilputierend, flirtend umherſteht oder zwanglos in den 
tiefen Seſſeln lehnt. 
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Grete Neßmann ift auch da. Gie trägt ein weißes, 
einfaches Kleid mit einer feinen, altmodiichen Gold- 
fette, an der ein feines Herz hängt, und einen Beilen- 
ſtrauß im Gürtel ihrer ehr faltenreichen Bluse, welche die 
Dürftigfeitihrergormen angenehmunbeitimmbarmakdht, 
wie die jugendliche Heldinihrer Nachbarin zuflültert. Ihr 
fahlblondes3 Haar ift ein wenig aufgepufft und gemellt, 
aber das macht feine Unzulänglichkeit eigentlich noch 
ſichtbarer. Es ift ja auch ganz gleidh. Da ift ja doch 
nicht? zu tun. Durch Toilettenanftrengung würde fie 
fih nur lächerlich machen — hier, wo fie jeder fennt 
und ganz nahe jieht. Vor dem Publitum im Theater 
ift das etwas anderes. Da gehört jede Kunfthilfe eben 
zu ihrer — Kunſt! Dann aber weiß fie auh, daß 
jorhe nicht „Ton“ mehr ift außerhalb de3 Theaters. 
Feine Schaufpielerinnen ſchminken fih nicht im Privat- 
kreiſe und verachten die Vorjpieglung falfcher Tatjachen. 

Nach flühtigem Grüßen hierhin und dorthin und 
einem kurzen Händedrud mit Carlſen hat fie ſich in 
eine Fenſterniſche gejeßt und beim Schein einer grünen 
Ampel in einem Album zu blättern begonnen. Gie 
ſieht wie eine Heine bejcheidene Gouvernante aus, 
wie ein Gejellichaftsfräulein, dag eigentlich nicht zur 
„Geſellſchaft“ zählt. 

Neben Carlſens Schreibtiſch, vor dem Bilde des 
alten Offiziers, der Carlſens Bater fein foll, ſtehen ein 
Herr und eine ſchöne, elegante Dame, die plaudernd 
der jungen Schauſpielerin den Rücken zudrehen. 

„Na — wie fanden Sie ihn heute?“ 

„Mein Gott! Wie ſoll ich ihn finden? Wie die 
neunundneunzig Male auch — das heißt brillant, 
immer brillant, wenn er ſich ſelbſt ſpielen kann, den 
einſtmaligen Leutnant Carlſen aus einer kleinen Gar- 
niſon an der ruſſiſchen Grenze.“ 
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„Was foll denn da3 heißen? Unſer Earljen ift doh - 
über die Beiten der Heinen Garnifon mit ihren Romanen 
erhaben!“ 

„Weil er jo — tut?“ 

„Ach, wijfen Sie, gnädige Frau — Sie find ja 
eine famoſe Kritiferin, aber ich Hoffe nicht, daß Gie 
Ihre bisherige vornehme Neferve jegt aufgeben wollen 
und fi um feine PBrivatverhältnijfe kümmern, die ich 
übrigens beffer, vielleicht am allerbeften fenne.“ 

„Keine Sorge, Herr v. Quitzow. Das it mir zu 
langweilig. Sie find ja wohl ehemaliger Regiments- 
famerad von ihm, ehe Sie ‚Kriminalifte‘ wurden?“ 

„Allerdings. Und ich weiß, daß er —“ 

„Daß er wenigſtens feine unglüdlihe Liebe hat, 
was bei einem Carlſen auch faum anzunehmen ift, 
wenn nicht zu der braven Neßmann —“ 

„gu der Neßmann?!“ war die im Tone unfäglichen 
Eritaunen3 gegebene Antwort. „Wie kommen Gie 
nur darauf? Earljen und die Neßmann! — Õie find 
mir doc etwas gar zu jpibfindig!" 

„Beinah’” ſchon verrüdt — was?“ fpöttelte die 
Dame. „Aber da3 taff ich mir nun doch nicht nehmen — 
irgend etwas ift faul zwiſchen den beiden!“ 

„Gewiß. Sie ift nämlich bis zum Sterben in ihn 
verliebt! Die erjte oder einzige wäre fie ja auch wohl 
darin nicht, aber Carlſen ift-jedenfallz ſchuldlos daran.“ 

„Sp?“ 

„Carlſen Hat nämlich auch eine unglüdliche Liebe.“ 

„Was Sie fagen! Kann fie aljo nicht Friegen?“ 

„Wenigſtens nicht mehr.“ 

„Aha! Alſo wohl ſehr vornehm? — Sie lächeln 
ja ſo geheimnisvoll — 

Eine Antwort erfolgt nicht, andere Beſucher treten 
hinzu. Die Neßmann in der dämmerigen Niſche ſehen 
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jie niht. Es wäre ja auch höchſt gleichgültig, wenn fie 
gehört Hätte, daß fie in Earlfen verliebt fein foll. Ihr 
wäre e3 auch gleich. Sie fieht ftarr nah ihm Herüber. 
Er jteht leicht an den Tiſch gelehnt, die Rechte rücklings 
auf die Tiſchplatte geſtützt. Das ſchöne braune Ge- 
fit ift wohl ein wenig fahler wie vorher, jedoch voll- 
fommen ruhig, die tiefblauen Augen haben aber einen 
jeltfjam dunklen Schein. Ein wenig nervös ftreicht er 
mit der Linfen über den blonden Scheitel. _ 

„Kommt, Kinder,“ jagt er lächelnd, „wollen jet 
ein Glas Sekt nehmen!“ 

Er tritt an die Nifche heran. „Fräulein Neßmann 
— Õie auh! Ahnen mwird’3 gut tun. Gehen etwas 
bleich aus — na ja, die Tatiana ift eine angreifende 
Geſchichte. Schön, daß wir’3 morgen überftanden haben.“ 

Gie erhebt fi mechanisch. Aber er hat fih ſchon 
wieder abgewendet und reicht einer fchönen, in ſchwarzen 
Atlas gefleideten Frau den Arm, ihr mit einem heißen 
Blick in die großen ſchwarzen Augen fehend, die mit 
dem Brillanten in ihrer Haarfülle an leuchtendem 
Glanz mwetteifern. 

Õie gehen alle zufammen in das Eßzimmer. 

Der Bolizeihauptmann b. Quitzow bringt der 
Nepmann ein Glas Champagner und fegt ſich neben 
fie, ihr einige aufrihtig gemeinte Schmeicheleien über 
ihr Spiel und ihre brillante Erſcheinung al3 Tatiana 
jagend. „Auf Wort, da3 verftehen Sie famos. Ach 
hätte Sie faum twiedererfannt, hätte eher auf bie 
Berjon in Schwarz da gemwettet, die ſich von Earlien 
fo anfchmachten läßt.“ 

Grete Neßmann lächelt ausdrudslos und bezwingt 
den Nervenfchauer, der wild durch ihren Leib zudt, 
al3 fie den weihen Klang des fonoren Organs hört, 
der ihre Seele und Sinne in Sehnſucht zuden läßt. 
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Gie fieht plößlih den Polizeihauptmann, der 
emfig mit feinem Kaviar befchäftigt ift, mit jo fragendem 
Blid an, daß er das peinliche Gefühl hat, über feinem 
gefunden Appetit den ihrigen vernadhläffigt zu haben. 
Sich gutmütig entichuldigend, preift er ihr alle Deli- 
kateſſen des Büfett3 an und eilt fort, ihr wenigſtens 
eine zu holen. 

Unterweg3 flüftert er dem gerade unbefchäftigt in 
der Tür lehnenden Oberjtab3arzt Lorenz zu: „Dottor, 
legen Gie ſich doch ein bibl Hin zu ihr!“ 

Der Doktor tut's und in feinen Augen ſchimmert 
Teilnahme. „Sie find niht ganz wohl, Fräulein Neh- 
mann? Ihre Nerven feinen ziemlich mitgenommen 
— ich feh’ fie förmlich zittern.“ 

„Der Champagner befommt mir nicht, wenn id) 
geipielt habe,“ fagte fie, bemüht, das Beben ihrer 
Stimme zu feitigen und die Augen von Carlſen los⸗ 
zureißen. 

Der bittet die jchöne Frau an feiner Seite: „Ach, 
nur eine einzige! Ich liebe fie fo jehr —“ 

Sie reiht ihm lächelnd eine rote Nelke aus ihrem 
Strauß, den fie im Gürtel trägt, und er beugt fich 
und haucht einen langen Kuß auf ihre ſchöne, weiße 
Hand, dann ſteckt er fih die Nelke ind Knopfloch. 

„Uber das ift nicht gut — da3 Sollte er nicht tun,“ 
flüfterte Grete Neßmann. 

„Was denn, Fräulein? as fehen Sie denn?" 
fragt der Arzt. 

Gie lacht. „Ach, nichts. Ich bin nur fo abergläu- 
biſch. Kein Mann darf nämlich eine rote Neffe von 
einer Frau nehmen, die er — bejonder3 gern hat, 
das bringt den Tod.“ 

„Du lieber Himmel, wie oft müßte pani Carlſen 
ſchon geſtorben ſein!“ 
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Er fieht, daß ihre Aufmerkſamkeit nicht mehr ganz 
bei ihm ift, und folgt ihrem Blid. | 

„Es find doch wundervolle Waffen, die Carljen 
dort hat!” jagt er. „Verſtehen Sie etwas davon?“ 

Sie ftreift ihn mit einem fchnellen Blid und fieht 
wieder nah dem geöffneten Gewehrſchrank hinüber. 
„Rein. Gar nichts, Herr Dottor.“ — 

Carlfen war inzwiſchen aufgeitanden und mit 
Quitzow und einem anderen Herrn vor den Schrant 
getreten. | 

Sie nahmen einzelne Stüde heraus, bejahen fie 
mit Sennerbliden und taufchten weidmänniſche Pe- 
merfungen. Der Gatte der ſchönen Frau in Schwarz 
machte auf zwei ganz gleiche Piſtolenkäſten von dunfel- 
rotem Leder aufmerkjam, die ganz vorn ftanden. 

Carlſen jah ernit aus und nahm ihm die funfelnde 
Waffe ab. „Laſſen Sie das lieber, Martens. Die da 
ift immer ſcharf geladen, und eine recht trübe Geſchichte 
ift damit verbunden. Gie jehen, die Dinger find 
ganz gleih. Die andere ift nicht gefährlih. Damit 
Ichieße ich alle Abend meine fchöne Geliebte, die Fürftin 
Tatiana, tot und nachher mich felbit.” 

„Und nehmen fie alle Abend wieder mit nach Haufe?“ 

„Gewiß. Es könnte doch einmal Unfug damit 
verübt werden." 

Er legte die Waffe wieder forgfältig auf die Konfole 
im Schranf, wo fie vorher gelegen. 

Doktor Lorenz und Grete Neßmann hatten voll 
Aufmerkjamfeit zugehört. Der eritere erinnerte 
Carlſen an feine einft jo berühmte Geſchicklichkeit auf 
dem Schießplatz. 

Boll Intereſſe, wie immer, wenn e3 fih um folche 
Erinnerungen handelte, wandte fih Carlſen ihm zu, 
den Schrank zudrüdend. 
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Dann gehen fie zu den anderen ind Nebenzimmer. 
Nur Grete Neßmann bleibt zurüd. 

Die Hundertite und lebte Aufführung von „Ach 
liebe dich!“, das legte Auftreten Haſſo Carlſens in 
diefem Winter. 

Da3 Haus ift ausverkauft, der Orcheiterraum fogar 
mit Publikum befeßt. Viele müffen umkehren, Blumen 
und Kränze werden gebracht, die den Hauptdarftellern 
zum Schluß den Dant des Publikums ausdrüden 
jollen. 

Carlſen ift Herzlich und freundlich, wie immer, zu 
jedem, mit dem er in Berührung kommt. Überall, 
wo e irgend angebracht ift bei dem Perſonal, mit dem 
er zu tun hat, hinterläßt er Hingende Andenfen, ehe 
er in feiner Garderobe verſchwindet, denn nah Schluß 
der Boritellung dürfte er Eile haben. Er wird eben 
` Beit genug behalten, um den Nachtzug, mit dem er 
abreilen will, zu erreichen. 

Xu feiner Garderobe empfängt er niemand al 
feine beiden Freunde, den Oberftab3arzt Lorenz und 
den Polizeihauptmann v. Quitzow, um ihnen Herz- 
liches Lebewohl zu fagen. 

Die Nekmann überrafht das Haug durch neue 
Nuancen in ihrem Spiel. Man weiß zumeilen faum, 
was man daraus machen foll. Aber e3 find nur Neben- 
ſachen und halten die Handlung nicht auf, verderben 
die Stimmung nicht. Die großen Szenen, bie Brenn- 
punfte ftir das Intereſſe, die Schlager und das berühmte 
„Ich liebe dich!" Haben den gewohnten Effett. 

Bum legten Male geht der Vorhang auf vor der 
legten Szene, dem berühmten Sterben. | 

Da ift das Gefängnis mit feinen Tahlen Mauern, 
feinen vergitterten Fenſtern, feinem Strohlager, über 
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das der Mondichein Hufcht, auch über die Geftalt des 
Ihlanten Dffizierd, der dort ruht. Und die Eifentür 
geht auf mit leiſem Klirren, Tatiana Leontoff tritt 
herein zu dem Geliebten, der dunfle Mantel gleitet 
bon ihren Schultern, fie liegt in feinen Armen, an 
feinem Herzen. 

Carlſen jpielt wundervoll — die Neßmann aber 
nicht minder. Sie ſcheint Heute über fih ſelbſt hinaus— 
zuwachſen, fich felbit zu übertreffen — bis an die Grenzen 
des Erträglihen geht ihr nervenerjchütterndes Spiel. 

„Der Morgen graut. Es iſt Zeit!“ 

„Schon? ZH — fürchte mich.“ 

„Nichts fürchteſt du, folange in mir ein Atem lebt, 
ein SHerzichlag deinen Namen ruft! Und dann — 
fieh her —“ 

In Carlſens Hand funtelt die Waffe auf. 

Und jet der Yubelruf des Weibes, das Jauchzen 
der Erlöfung von allem Grauen! Noch einmal Herz 
an Herz, Lippe an Lippe — dann die lichte, junge 
Geftalt mit den auögebreiteten Armen —. ein leijer 
Knall- — ein Big — — ein Rauchwölkchen — ein 
Auffhrei — ein munderboller, nervenzerreißender 
Todesjchrei, wie er in folder Echtheit noh faum je 
auf einer Bühne gehört worden ift. „Ach liebe dich! 
IH danke dir!" 

Das war wieder neu, diefe Worte waren noch nie 
vorher fo geweſen, jtanden nicht im Stüd, oder waren 
nie vorher jo erichütternd gerufen worden. : 

Dann ein fonderbarer, gar nicht bühnengerechter 
Stura, aber eht — prachtvoll echt! 

Alles ift begeiſtert. Welche Künftlerfchaft! . Welch 
ein Spiel! 

Auch Carlſen gibt heute neue Nuancen. Atemlos 
verfolgt das Publikum ſein ſtummes Spiel an der 
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Reiche der Geliebten, der er die Erlöfung durch den 
Tod brachte. Sonit fniet er nicht, fo über fie geworfen — 
diefe rauhen Töne der Verzweiflung hat er ſonſt nicht. 
Ohne Bögern richtet er fonft die Waffe auf die eigene 
Bruft. 

Die Neßmann ift jo prachtvoll zufammengebrochen, 
aber fie liegt nicht gejchicdt da. Gie ift zu weit hinter 
dag Strohlager gefallen — und ihr Röcheln ift viel 
zu fchnell verſtummt! 

Was ift denn da3? Carlſen vergikt ja ganz, ſich 
jelbit zu töten! Er taumelt empor und ruft etwas — 

Sm nädften Moment erhebt ſich das ganze, ent- 
ſetzte Publikum. 

Langſam, mit dumpfem Kuirſchen fentit ſich der 
eiſerne Vorhang vor der Bühne. 

Man drängt zu den Seitenpforten, die hinter die 
Kuliſſen führen, um zu erfahren, was geſchehen iſt. 

Schutzleute verhindern das Vordringen. Zwei ſehr 
ernſt, aber ſehr ruhig ausſehende Herren läßt man 
paſſieren nach der Bühne hin — Kriminalbeamte. 

„Noch zu ſpäter Stunde,“ heißt es im nächſten 
Polizeibericht, „wird ein Unglücksfall gemeldet, der 
fih bei der Hundertiten Aufführung des Gtüdes: 
„XH liebe dich!‘ ereignete und dem leider dad Leben 
einer vielverfprehenden Künjtlerin, Fräulein Nep- 
mann, zum Opfer fiel, Herr Earljen hat in der legten, 
der Sterbeizene auf das junge Mädchen mit jarf- 
geladener Waffe gejchoffen. Der Tod trat noch bei 
offener Szene ein. Es liegt aber weder ein Verbrechen 
noch eine Fahrläfligfeit vor. Nah einem zurüdgelafjenen 
Brief Hat die unglüdlihe Künftlerin die jcharfgeladene 
Piltole Herrn Earljen felbit in die Hand geſpielt.“ 
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B: uns in Europa hat die Haartradht der Frauen 
längſt aufgehört, von Land zu Qand ein feites Mert- 
mal altheimifcher Sitte zu fein. Die Macht der wech— 
jelnden Mode hat gerade auf diefem Gebiete felbit in 
jolhen Gegenden mehr und mehr einen Einfluß er- 
obert, wo die ländliche Einfachheit des Lebens gern 
am Altüberlieferten feſthält. 

Dagegen zeigt ſich in den übrigen Weltteilen gerade 
in der Art, wie Frauen und Männer das Haar ſich 
zurechtmachen, eine große Zähigkeit im Feithalten am 
Altherfömmlichen. In wie innigem Bufammenhang 
diefe alten SHaartracdhten mit der Gejamtfultur der 
betreffenden Bölferjchaften und wiederum mit der 
landichaftliden Natur, in der fie leben, ſtehen, ift 
überall auffallend. Bei wenigen Völkerſchaften tritt 
diefer doppelte Zufammenhang aber jo merkwürdig 
in die Erſcheinung, wie bei der auch ſonſt Fultur- 
geihichtlih fjehr interejjanten Bevölkerung von Ma- 
dagaskar. 

Die große, langgeſtreckte Inſel an der Oſtküſte 
Afrikas, die drittgrößte der Welt, deren Flächeninhalt 
den des Deutichen Reich übertrifft, ift erft in neuerer 
Beit gründlich erforjcht worden. Natur und Menſchen 

bilden hier eine eigenartige Welt, die ſtark von dem 
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fontinentalen Charakter abmweicht und ein ſeltſames 
Gemiſch von afrikaniſchem und afiatifhem Weſen dar- 
itelt. Die Ergebniffe der geologiſchen Forſchung laffen 
feinen Zweifel darüber, daß Madagaskar einft mit 
Südafrifa wie mit Südafien in Zuſammenhang ge- 
ftanden hat. Die Tier- und Pflanzenwelt der Inſel 
bejtätigt es gleichfalls. Ihre menichliden Bewohner 
mweijen anderjeit3 zurüd auf Befiedlungen nit nur 
aus Afrita und Alien, fondern auh aus der malaiischen 
Inſelwelt. 

Die Bevölkerung von Madagaskar, ſagt Ernſt 
Wächter, der neueſte Bearbeiter von Hellwalds 
Wert „Die Erde und ihre Völker”, ift außerordentlich 
ſchwach, beherbergt doc die Rieſeninſel wenig mehr 
als 2,5 Millionen Menjen, wovon etwa fünfzehn- 
taufend Europäer find, meiſt franzöfiihe Beamte, 
Soldaten, Miffionare und Kaufleute. Die Einge- 
borenen jtellen ein Völkergemiſch dar, welches fid 
hauptſächlich aus Angehörigen der malaiifchen Raſſe 
und Berwandten afrikaniſcher Negervölfer zufammen- 
- fet. Dazu kommen noch, wenn auh in geringerer 
Anzahl, Araber, Somali, Inder und in neuerer Beit 
auh Chinefen. Wann die erite Beliedlung von 
Madagaskar erfolgte, entzieht ſich unferer Kenntnis. 
Wahrſcheinlich ift e3, daß zuerit afrikanische Stämme 
ſich von Weiten her über die ganze Inſel ausbreiteten. 
- Biel fpäter erft famen von Often her jeetüchtige Ma- 
laien, die fih bald zu Herren über die meilten Neger- 
tämme machten, fih vielfach mit ihnen vermilchten 
und den Staat der Hova gründeten, der bis zur 
endgültigen Befibnahme der Inſel durch die Franzoſen 
(1896) bejtanden hat. 

Wie die Hauptjächlich die Hochlande de3 Inneren 
bewohnenden Hova die reinblütigiten Stämme Ma- 
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dagasfars find, fo zeigt das über die ganze Inſel zwar 
verbreitete, namentlich aber al3 Biehzüchter die weiten 
Ebenen und melligen Hügelländer des Weſtens bez- 





Die Kugelfrifur der Betfimifarakafrauen. 


wohnende Volf der Safalaven am reinjten und uns 

verfälfchteften den Charakter der afrikaniſchen Neger. 

Hova und Safalaven fünnen wir daher alg die Grund- 
1908. IX. 12 
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elemente de3 madegafjiihen Völfergemifches anſehen. 
Den Malaien näher fteht das Mifchvolf der Betjileo 
in der Provinz Imerina; Miſchvölker find ferner die 
urjprünglich Träftigen, aber durch das hHerrichende 
Hovavolt durch Einführung beraufchender Getränfe 
mit Abſicht degenerierten Betlimifarafa der Oſtküſte, 
die Tamíla, Hara und andere. 

Die Franzofen pflegen alle Eingeborenen der Inſel 
Madegaſſen zu nennen, wag namentlich bei der Per 
urteilung der einzelnen Bevölferungselemente zu irre- 
leitenden Berallgemeinerungen geführt hat. Ander- 
feit3 verdanken wir gerade franzöfifchen Forſchern die 
Erſchließung des Inneren und die genauere Kenntnis 
der dortigen Zuſtände, über mwelche die geographifche 
Wiffenichaft Heute verfügt. Das aufichlußreiche Wert 
von Profeſſor Doktor Keller „Die oftafrilanischen 
Inſeln“ beruht zwar auch auf eigenen Forſchungsreiſen 
des Verfaſſers, aber dankbar hat er anerkannt, welde 
reihe Fundgrube ihm das große Reiſewerk des Fran- 
zojen Alfred Grandidier, der fein ganzes Leben der 
Erforihung des Inſelkoloſſes gewidmet hat, darbot. 
Wilhelm v. Humboldt aber war der erfte, der — und. 
zwar auf Grund vergleichender Sprachforſchung — 
den malaiischen Urſprung des auf der Inſel Herrichenden 
Volksſtammes erkannte. 

Die Herrichaft der Hova über die anderen Stämme 
wurde von den Engländern ſehr begünftigt, die ich 
1814 gezwungen jahen, den von ihnen auf der Inſel 
erworbenen Kolonialbejiß den Franzoſen abzutreten. 
Die engliihe Regierung erfannte den damaligen König 
der Hova, Radama I., al3 König von Madagaskar an; 
engliiche Offiziere organifierten Radamas Heer, wodurch 
diefer in den Stand gefegt wurde, durch Unterwerfung 
der bisher ihm nicht untergebenen Stämme tatjächlich 
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Chriften. Die wohlhabenden Hova Haben in beiden 
Gejchlechtern die europäifhe Tracht angenommen; 
nur die Armen befleiden fich nach alter Art, mit einem 
einfachen Lendentud) und einer Jade aus grobem 
Palmzeug, über welche ein baummollener Übermwurf, 
Lamba, zum Schuß gegen Kälte und Regen gejchlagen 
wird. F | 
Die Herrichaft der Hova über die anderen mabe- 
gaſſiſchen Stämme war aber nie fo ftarf, um dem Völker⸗ 
gemifch einen einheitlichen Charafter zu geben. Man 
begegnet noch Heute den größten Gegenſätzen nicht 
allein in Bezug auf das allgemeinen Ausfehen der 
Inſelbewohner und namentlich ihre Körperfarbe, 
jondern auh in Hinfiht auf ihre geiftige Kultur, ihre 
materielle Lage, ihre Sitten und politiihen Zustände. 
Unterjtüßt wird das Beharren der einzelnen Volfs- 
ftämme bei ihren alten Bräuchen durch ihr zerftreutes 
Wohnen und den fo fehr verjchiedenen Charakter der 
einzelnen Regionen der Inſel. 

Das Hochland im inneren von Madagaskar, 
deffen Höhe durchichnittlich 1500 Meter beträgt, bei der 
Hovaftadt Antananarivo jedoch bis zu 2000 Meter 
anfteigt, ift von einem ebenen Küjtenland umjchlofjen. 
Längs der Küfte dehnt fich mit Ausnahme des Süd- 
weſtens eine bis 100 Kilometer breite jumpfige Bone 
aus, dann erhebt jih der Boden, im Weften allmählich, 
im Often mauerartig, um eine weite, baumloje und 
. grasreiche Hochebene zu bilden. In Stufen erhebt fih 
das Gebirge; die Wafferläufe find auf der Oſtſeite 
reißend und bilden Häufig Waſſerfälle; auf der Weſtſeite 
erlangen die Ströme eine größere Längenentmwidlung. 

Tamatave mit rund 20,000 Einwohnern ift die 
einzige wirfliche Hafenftadt. Die zentrale Region ift, 
nah dem Ausdrude Kellers, ein Chaos von Bergen 
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und Tälern, dem Bilde eine3 bewegten Meeres nicht 
unähnlich. Der Boden ift auf weiten Streden mit einem 
glänzend roten Ton bededt, aus dem Granit- und 
Bafaltfelfen emporragen, einzelne grüne Ebenen mweijen 





Frifur einer Unwaldbewohnerin. 


auch fruchtbare Schwarze Alluvialerde auf. Die langen 
wellenförmigen Hügel find nur mit grobem Gras 
bewachjen, da3 gegen daS Ende der fieben Monate 
währenden regenlojfen Zeit braun und troen wird. 
Aber die Talſenkungen prangen oft in üppiger tropifcher 
Vegetation, und überall, wo die Gegend bewohnt ift, ` 
grüßt das glänzende Grün der Reisfelder. 

Es ift nun von dem franzöfischen Reifenden Leblond, 
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welcher der auffallenden und fehr verjchiedenartigen 
Haartracht der madegaſſiſchen Frauen bejondere Bes 
atung ſchenkte, die Anficht aufgeftellt worden, dak 
jede diefer Trachten ihre befondere Form unter dem 
Einfluß der bejonderen Begetationsverhältniffe aus— 
gebildet habe, melche die Heimat des betreffenden 
Volksſtammes auszeichnet. | 

Wir müſſen, bevor wir darauf eingehen, die Ves 
getationsverhältniffe der Inſel alfo etwas fchildern. 
Die günftigiten finden fiġ an den Flußläufen des 
Oſtens. Die Küjtenflora hat zunächſt einen tropifch 
fosmopolitiihen Charakter. Kokospalmen, Kafuarinen, 
Cchraubenpalmen, Melonenbäume, Mangobäume, Jack⸗ 
bäume und Guyaven umgeben die Anfiedlungen. 
Die Rafiapalme bildet ganze Wälder. Gie ift für die 
Eingeborenen von größtem Wert: die zähen Blattrippen 
dienen zum SHüttenbau, die abgefchnittenen, über 
meterlangen Fiedern liefern da3 Material zu den 
dauerhaften PBalmzeugen, dag Rafiaftroh dient zum 
Ausfüllen der Kopfkiffen, das Fruchtfleiſch der Nüffe 
würzt den Reig und ſoll gegen Fieber fügen, das 
ausgefchnittene Herz von orangegelber Farbe findet 
als jchmadhaftes Gemüfe Verwendung. Nähert man 
fich der Bergregion, fo treten allerlei Bambusarten 
erft vereinzelt, dann immer zahlreicher auf. Dieſe 
Riejengräfer mit 6 big 7 Meter hohen Halmen werden 
im Haushalt der Bewohner zu mannigfadhen Zwecken 
verwendet. Aus den Zweigen Flechten die Knaben 
Käfige und Körbe zum Geflügeltransport; die gelben 
Stangen werden zu Wafjerbehältern, Fetttöpfen, 
Trinkbechern und Tabaksdoſen verarbeitet, dienen zum 
Warentransport, zu Ballen beim Hüttenbau, fowie - 
zur Einfriedigung des Hofraumes, zur Herſtellung der 
Schutzwehren an Wafjerplägen u. f. w. Aus Bambus 
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wird ſchließlich die originelle Gitarre, die Baliha, 
gefertigt. 2 

Auf den Terraffen des Gebirgs erreicht man dann 
den Gürtel des Urwalds. Das ift Wald in der höchiten 





Hovafrau auf dem Lande. 


Potenz, Schreibt Keller. Jn dem Kampfe um Raunı, 
Licht und Luft drängt alles in die Höhe, die riefigen 
Etämme, die aus foftbarem Balifanderholz, Ebenholz, 
Roſenholz u. |. w. beitehen, entfalten ihre Kronen erft 
bei 20 big 30 Meter über dem Boden und erzeugen dort 
eine wirre Maffe von Blättern und Zweigen, die feinen 
Connenjtrahl ins Innere gelangen läßt, jo daß im 
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Wald ein geheimnispolles Dämmerlicht herricht. Das 
Unterholz ift fpärlich, fo daß man leidli bequem 
zwiſchen den Riefenpfeilern durchkommt, an melden 
fich zahllofe Lianen emporfjchlingen. 

Ganz anders wird der Begetationscharafter, wenn 
man den Waldgürtel überjchritten hat und das Hoch- 
land im Inneren betritt. Wohl findet man dort noh 
in einzelnen der vielen Tälchen eine üppige Tropen- 
vegetation, aber im ganzen ift daS “innere baumlos. 
Grasland überwiegt hier, daher der Reihtum an 
NRinderherden in einzelnen Gegenden wegen der aus— 
gedehnten Weideflächen jehr groß wird. Schilf und 
Binfen wachen an gut bewäſſerten Stellen in großer 
Üppigfeit. Die Halme der Gräfer und Binfen finden 


in Zentralmadagaskar eine ausgiebige techniſche Ber- 


wendung, indem dauerhafte Matten daraus geflochten 
werden. Wo das Land gut bebaut iſt, wie bei Hova und 
Betſileo, da bilden die wogenden, oft unabſehbaren 
Reisfelder ein hervorſtechendes Element der Bege- 
tation. | | | 
Der Weſtabhang der Inſel nimmt vorwiegend den 
Charakter einer Strauchiteppe an, die im Süden fehr 
armfelig wird und nur im Menabe, dem beiten Teil 
des Safalavenlandes, Schöne Weideflächen aufweiſt. 
Leblond Hat nun herausgefunden, daß die ver— 
Ichiedenften Charafterpflanzen der Regionen den dort 
heimiſchen Eingeborenen die Motive für die bei den 
Frauen von alters her übliche Friſur geboten haben. 
Eine jorgfältige Frifur in ganz bejtimmter Form 
ijt bei allen madegaſſiſchen Frauen herkömmlich. 
Wenn auh in den Städten und bei einigen der bdie 
Küften bewohnenden Stämmen eine Vorliebe für den 
Gold- und Silberfchmud fich eingebürgert hat, den die 
Händler aus Indien und aus Europa auf die Inſel 
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brachten, fo läßt fih auch. heute noh im allgemeinen 
jagen: die Frifur des Haars ift der einzige Schmud 
der echten Madegaffin. Gie trägt weder Schuhe noch 
einen Hut, weder Fächer noh Sonnenjhirm. Die mit 
Band ummundenen, über die Stirn hängenden Haar- 
flechten und Haarpuffen dienen ihr als Hut und Schirm. 
Außer dem Tanz und etwas Gejang und Muſik ift 





Hovafrau mit herabhängenden Flechten. 


für fie die Frifur das einzige fünftliche Mittel, das 
Wohlgefallen des Mannes zu erregen. Die Frifur ift 
in fo hohem Grade für diefe Wirkung bejtimmt, daß 
nah dem Tode deg Gatten jede Frau fofort das Flecht- 
werf auflöfen und die Haare in wilder Unordnung 
zum Heichen der Trauer tragen muk. Im Laufe der 
Beiten hat fajt bei jedem Stamm die Frifur einen fo 
umjtändlichen und bejtimmten Charakter angenommen, 
daß ihre Heritellung viel Zeit und Mühe wie auch Ge- 
ihiclichfeit erfordert. Sie ift auch ſtets auf längere 
Dauer berechnet. 
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Die Heritellung einer neuen Frifur ift denn aud) 
ein Familienereigni3. In jedem Dorf, das der Fremde 
nah der Landung pafjiert, fann er Zeuge des feier- 
lihen Borgang3 werden. Auf einer Matte vor der 
Hütte fikt die Infulanerin, ihre Hände auf die erhobenen 
Kniee gejtüßt, während eine andere ihr das aufgelöite 
üppige, rabenſchwarze Haar mit einem hölzernen 


Kamme bearbeitet. Die Kleidung bejteht meift nur aus 


einem weißen Schurz. Qm meiten Kreiſe wohnen 
Nachbarinnen und Freundinnen dem Vorgang bei. 
Bei den Bara, die im Süden de3 zentralen Hochlands 
wohnen und zu den Negeritämmen gehören, bedient 
man fich bei der Frifur nicht nur einer Art Pomade 
aus Fett, jondern einer Mifhung aus Wachs und Kalf, 
um die Haarfledhten zujammenzufleben. Nach den 
Beobachtungen Leblonds gibt es bei jedem befonderen 
. Stamm des madegafliihen Völkergemiſchs eine be- 
jondere Frifur. Das, was den Reiſenden darüber 
vergemwiljert, daß er von einem Stamm die Grenze 
zu einem anderen überfchritten hat, ift jtet3 die neue 
Art der Haartracdht, die er auf den Köpfen der ihm 
begegnenden Frauen entdedt. 

Die fruchtbaren Landitriche an der Oſtküſte bewohnen 
die Betlimijarafa, ein Negervolk von auffallend heller 
Hautfarbe. Die krauſe Behaarung, die vortretenden 
Badentnochen, die platte, Häufig eingedrüdte Nafe, 
die Ausdünjtung der Haut weijen unzweideutig zurüd 
auf die afrikanische Herkunft. Die Frauen dieſer 
jepiabraunen Negerjtämme, die meift in Hainen von 
Kokos⸗ und Rafiapalmen wohnen, tragen ihr Starkes, 
fraufes Haar auf vieredige Felder geteilt und in Knoten 
gewidelt. Auf dem Oberkopf fiken vier, auf dem 
Hinterkopf feh3 bis aht Knoten. Dieſe Knoten find 
fugelfürmig aufgebaufcht, und recht3 und links über 


N 
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der Stirn hängen zwei folche apfelrunde Haarpuffen big 
über die Augenbrauen herab (vgl. das Bild Seite 177). 
Leblond iſt der Meinung, daß die zahlreichen runden 
Früchte an den Palmen, Melonenbäumen u. j W., 


—— E RR 





Frifur der Betfileofrauen. 


welche die köſtliche Ernte dieſer Leute find, zu Bor- 
bildern ihrer Frauenfrifur gedient haben. 

In der Tat wird dieje Annahme durch die Wahr- 
nehmung beitätigt, daß mit dem Aufhören der Palmen- 
zone und dem Betreten des Urmwaldgürtel3 der Inſel 
auch jene Frilur aufhört. Die im Urwald haufenden 
Bazanozano, ein Holzhauer- und Köhlervolf, bewundern 
an ihren Frauen eine Frijur, die wie eine Haube den 


188 Weibliche haartrachten auf Madagaskar. oD 


Kopf bededt; jie befteht aus feingeflochtenen Haar- 
trähnen, die fchnedenförmig zu Scheiben zufammen- 
gerollt find (vgl. die Abbildung auf Seite 181). Leblond 
findet da3 Motiv zu diefer Haartradht in den fih jtet3 
zufammenringelnden Zweigen der Lianen. 





hovafrau in Antananarivo., 


GSteigt man auf die Höhe des Gebirgs und gelangt 
an die Ufer des großen Mlaotrafees, in deffen feuchter 
Atmojphäre bereits malaiifche Hovaſtämme wohnen, 
jo begegnet man Frauen, die ihre ähnlich geflochtenen 
Ichmalen Haarjträhnen wie Pfropfenzieher ftraff herab- 
hängen laffen. Dieſe Strähnen erinnern an die Blüten 
rijpen der großen Rohrbinjen, die am Rande deg Sees 
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aus dem jtllen Waſſer emporragen. Andere Hova- 
frauen flechten ihr Haar ganz ähnlich, wie das Schilf— 
rohr zum Ausihmud der Wände in den Wohnräumen 
von den Männern geflochten wird (jiehe da3 Bild 
Geite 183). 

Auch ber den Betjileo, einer malaiifchen Völker⸗ 
ſchaft im Süden der Provinz Imerina, bei der Viehzucht 
und Reisbau ganz beſonders in Blüte ſtehen, läßt ſich 
ein Zuſammenhang zwiſchen der dort geübten Korb- 
flechterei und der Frauenfriſur (ſiehe das Bild Seite 187) 
entdecken. Der gediegene ſaubere Charakter dieſer 
Friſur entſpricht übrigens auch dem ganzen Weſen 
der Betſileo. Die Anlage ihrer Reiskultur weiſt die 
gleiche akkurate Sauberkeit auf. Das Familienleben 
der Betſileo wird von allen, die an, bereiiten, 
ganz bejonders gerühmt. 








Die Blumentreue der Infekten. 
Don Dr. Fr. Parkner. 


OO 
Mit 6 NMuftrationen. (Nachdruck verboten.) 


3 ift befannt, wie eng und vielfältig die Wechjel- 

beziehungen zwifchen den Blüten und Inſekten find. 
Die Blüten bieten den fie befuchenden Inſekten ihren 
Honig und Pollenjtaub al Nahrung dar, fie dienen 
ihnen al3 Herbergen in der Nacht und zuweilen auch 
am Tage, und fie geben die Wiegen und Kinderſtuben 
für die abgelegten Eier und ausfriechenden Larven 
ab, während umgefehrt die Inſekten durch die Über- 
tragung de3 PVollenjtaubes von einer Blüte auf die 
andere für die Pflanzen die wichtige Aufgabe erfüllen, 
die Befruchtung und Samenbildung herbeizuführen. 

Viele Blüten und Blumen ermweijen diefe Dienſte 
einer bunten Reihe von Inſekten, mögen fie nun zu 
den Schmetterlingen, Fliegen, Bienen oder Käfern 
gehören. Eine ganze Anzahl aber ift wählerifcher. Gie 
nehmen nicht beliebige Gäſte an, fondern fie öffnen 
ihre Pforte nur- beitimmten Bejuchern, und auf der 
anderen Geite fehren gewiſſe Inſekten nicht unter- 
ichied3loS bei diefer oder jener Blume ein, fondern fie 
ftatten nur jenen Blumen einen Bejuch ab, welchen fie 
durch ihre KKörperbeichaffenheit und Lebensweiſe genau 
angepaßt find. Wegen dieſer gegenjeitigen Bevor— 
zugung von beitimmten Blumen und Inſekten ſpricht 
man denn auch mit Recht von einer „Blumentreue“ 
der Inſekten. 
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So find die Roſenkäfer erklärte Verehrer nicht nur 
der Rofen, ſondern vor allem auch der ſchönen Magno- 
lien. Raum hat fih eine Blüte der lebteren geöffnet, 
jo ftellen fih auch jhon die Roſenkäfer ein, indem 
jie in die Blütenhöhlung eindringen und den füßen 
Honigfaft, der zwiſchen den Narben herborquillt, 
ichlürfen. Wird dann jpäter der Pollenftaub aus den 
Staubbeuteln auögeftreut, der auf die benachbarten 
Blumenblätter herabfällt, fo wird auch er ihnen zu 
einem willlommenen Lederbilfen. So bleiben fie uns - 
entwegt in der freundlichen Herberge, die für die 
Behrung feinen Pfennig Zahlung verlangt, tagelang 
fiken. Celbit der funfelnde Sonnenſchein verlodt fie 
nicht, das freigebige Gaſthaus zu verlajjen. 

In der Nacht aber haben fie dazu noch weniger 
Urfache. Denn mit dem Anbruch des Abends fchließen 
fich die oberen Blumenblätter zulammen, und da in 
diefem Blumengehäufe eine Temperatur herrjcht, welche 
die der Außenluft um jechs und mehr Grade über- 
iteigt, fo bilden jegt die Blüten für die jeßhaften Gäſte 
eine mollige Zagerftätte, die von der Kühle der Nacht 
unberührt bleibt. Erſt wenn die Magnolie abgeblüht 
ift, und fih ihre Blumenblätter langfam ablöjen, wan- 
dern ihre bisherigen Logiergälte aus, aber nur, um 
in einer fih neu entfaltenden Blüte dasfelbe Treiben 
von vorn zu beginnen. 

In ähnlicher Weile tun fich die Roſenkäfer an den 
Rofen gütlih. Auf ihre Zugehörigkeit zu dieſen Kü- 
niginnen der Blumenwelt deutet ja jchon ihr Name 
hin. Die Rofen bringen feinen Honigjaft hervor, dafür 
aber deito größere. Mengen von Pollenſtaub. Er ift 
e3 auch), der die gefräßigen Gejellen anlodt. Jn wilder 
Gier jtürzen fie fich in das Herz der Rojen, um hier den 
Pollen der dicht gedrängt jtehenden Staubbeutel abs 
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i zumweiden, und e8 dauert geraume Beit, bis fie ge- 
- jättigt find. Ein Schaden entjteht den Rofen durch 
die Beraubung ihres Pollenjtaubes nicht, denn, wie 
ſchon erwähnt, erzeugen fie davon eine jo große Maſſe, 
daß fie eine beträchtliche Portion zur Ernährung ihrer 





Rofenkäfer im Herzen der Rofe. 


Gäſte abgeben fünnen. Im Gegenteil, fie ziehen aus 
dem Beſuch noch Nuten. Denn die Käfer beitäuben 
ih derartig mit dem Pollen, daß fie geradezu gelb 
gepudert ericheinen und daher mehr al3 genug Pollen- 
ftaub mit fich davontragen, um, wenn fie zu einer 
anderen Roje fortfliegen, die Narbe derfelben mit den 
fich ablöjfenden Stäubchen befruchten zu fünnen. | 

Eine jtattliche Reihe von Blüten trägt höft finn- 
reich fonjtruierte Vorrichtungen, die den ihren Zwecken 
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nüßlichen Vertretern des großen Inſektenreiches den 
- Zutritt zum Blütengrund erleichtern, zugleich aber 
_ auch den unerwünschten Befuchern die Einfehr unmöglich 
machen. Derartige Einrichtungen fommen den Hummeln 





Hummel, die Lömenmaulblüten befucht. 


ſehr zu ftatten bei der Bantoffelblume und beim 
Löwenmaul. Gie find, fann man fagen, für fie eigens 
geichaffen. Wie befannt, beiteht die Bantoffelblume 
im weſentlichen aus einer Oberlippe und einer pan— 
toffelförmig ausgehöhlten Unterlippe. Die anfliegende 
Hummel fegt fih nun auf den Rüden der Unterlippe 
und drängt gleichzeitig etwas gegen die Oberlippe. 
Durch das Gewicht der verhältnismäßig ſchweren 
1908. IX. 13 
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Hummel wird die Unterlippe herabgedrüdt, durch das 
Anſtemmen dagegen die Oberlippe emporgehoben. 


So öffnet fih die Pantoffelblume wie ein Rachen. 


Diefer Rachen aber birgt für die Hummel ein 
leeres Mahl. Denn durch die Auseinanderdrängung 





Pfauenauge auf den Blüten des Abbifkrautes. 


der beiden Lippen wird der Hummel ein im Hinter- 
grunde der Unterlippe befindliches Tellerchen, das mit 
Honig gefüllt ift, zugänglich, das fie behaglich leeren 
fann. Hat die Hummel den Honig gejchlürft und fliegt 
fie auf, jo flappen die Lippen wieder zujammen, und 


das Tellerchen ruht wieder in feinem Schubfadh, wo 


es allmähli von neuem mit Honig gefüllt wird. 


Während der Schlederei beladet fih die Hummel mit 


Pollenſtaub. 
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Verwandt damit ift die Anlodungseinrichtung bei 
dem Lömwenmaul. Die Unterlippe desfelben ift mit 
zwei auffallenden Hödern verjenen, die den Hummeln 
al3 bequemer Anflugsplat dienen. Sowie ſich die 





Windlingsfhwärmer eine Geifblattblüte umfchwebend. 


Hummel auf diefen Hödern niederläßt, bewegt fich die 
‚Unterlippe mittel3 zweier fcharnierartigen Gelenfe an 
den Seiten abwärts, und die Befucherin fann nun in 
das geöffnete Maul Hinabtauchen, um von dem dort 
verborgenen Honig zu nafchen. 

Ein Bufenfreund des Abbißkrautes, das mit feinen 
anmutigen, fnopffürmigen Blüten von zartlila Färbung 
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zahlreich auf unſeren Wiejen wächſt, ift da3 Pfauenauge. 
Das Abbißkraut ift ein Korbblütler, das heißt, feine 
Blume trägt wie in einem Korb viele feine, röhren- 
fürmige Blüthen zu einem Büfchel vereinigt. Ein 
jedes diejer Röhrenblütchen enthält ein winziges Honig- 
tröpfchen, das von dem Pfauenauge mit dem Rü fel 
herausgeholt wird. Schwere Snjeften, die fih auf dem 
Blütchenforb niederjegen, würden die feinen Blüten- 
röhren niederdrüden oder umbiegen. Das leit- 
beichwingte Pfauenauge aber ſchwebt Halb über den 
Blütenföpfchen, wenn e3 ihnen einen Bejuch abitattet, 
oder fegt fich Doch nur vorjichtig auf den Rand, fo daß 
jih ihm die Blütchen des Mittelfeldes ungehindert 
darbieten. In dieſem Fall jtreichen fie ihren Blüten- 
taub an den Haarigen Leib des Falters ab. Aus 
demjelben Grunde ift da3 Pfauenauge auch ein bevor- 
zugter Gajt der Neffen. | 

Merkwürdig ift die Übereinitimmung zwiſchen der 
Reit des Duftens der Blumen und der Flugzeit Der 
ihnen willfommenen Snieften. Der Klee fendet feinen - 
nah Honig riedenden Duft nur in den fonnigen 
Etunden aus, wenn die Bienen ſchwärmen. Sinft 
die Dämmerung herab, und fliegen die Bienen nicht 
mehr aus, fo ftellt er auch fein Duften ein, al3 wüßte 
er, daß jebt feine ihm werten Bejucher mehr zu erwarten 
jeien. Umgeiehrt Duften von Dämmerungsſchwärmern 
und Nachtichmetterlingen befuchte Blüten gerade dann, 
wenn diefe Snieften ihren Flug unternehmen. Co 
Duften die Blüten des Geißblattes am Tage fo gut 
wie gar nicht. Gegen Abend aber laffen fie ihren 
hyazinthenähnlihden Duft ausjtrömen und fahren 
damit bis zur Mitternacht fort. 

In diefer Zeit fliegt nun auch der Windlingsichwär- 
mer aus, der bei den Geikblattblüten mit befonderer 
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Vorliebe einfehrt. Man könnte fogar behaupten, daß 
det Duft der Geißblattblüten einzig und allein auf die 
Schwärmer abgeſtimmt ift. Weder die Tagjchmetter- 
linge, jomweit fie fih in den Abendjtunden umher- 
tummeln, noch die Käfer werden durch den Geißblatt- 
Duft angelockt, weil fie ihn nicht wahrnehmen oder weil 

er ihnen nicht angenehm ift. Dagegen folgen ihm die 





Das Tauber f hwänzdjen faugt den Honig der Kapuzinerkrefje aus. 


Schwärmer aus ziemlich weiten Entfernungen her. 
Es iſt durch Versuche feitgeitellt, daß Windlingsichwärmer, 
deren Fühler auch den Sig für das Riechorgan abgeben, 
auf mehr als 50 Meter Entfernung den Duft der 
Geißblattblüten wahrnehmen, indem fie direkt auf diefe 
zuſteuern. 

Aber die Geißblattblüten kommen ihren Beſuchern 
noch in anderer Weiſe entgegen. Solange die Blüten— 
knoſpen geſchloſſen ſind, ſtehen ſie an ihren Stielen 
aufrecht und wenden das ſpitze Ende dem Himmel zu. 
Beginnt indeſſen die Blütenknoſpe aufzuſpringen, dann 
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krümmen ſich die Stiele ſo weit herab, daß die geöffnete 
Blüte ſeitlich gerichtet iſt. In dieſer Stellung können 
ſich ihnen die Schwärmer gut nähern. Die Schwärmer 
und ferner die Schwebefliegen und Heinen Culen- 
jehmetterlinge kriechen bei der Honigfuche nicht in die 
Blüten hinein, fondern fie verharren vor ihnen ſchwebend, 
während fie mit den aufgerollten langen Zungen den 
Honig ausfaugen. Damit fie aber diejes recht bequem 
vermögen, Schlägt ſich bei der fich öffnenden Geiß— 
blattblüte der Zipfel des Saumes, der noch die Knoſpe 
verjchließt, zurüd. Er hindert jeßt die Schwärmer 
nicht mehr, den Rüſſel in den Blütengrund Hinein- 
zufteden. Da die Windlingsjchmärmer, wie erwähnt, 
ihr Mahl jchwebend einnehmen, jo bejiten die Gei- 
blattblüten und ebenjo diejenigen anderen Blüten, 
für welche nur der Bejuch jchwebender Gäſte zweck— 
dienlich ift, auch feine Vorrichtungen, die al3 Anflug- 
plätze benügt werden fünnen. Daraus aber erwädjlt 
ihnen zugleich der Vorteil, daß allen jenen Inſekten, 
die fich bei der Nahrungsfuche auf den Blüten nieder- 
laſſen müfjen, der Zutritt zu ihren Honigitellen ver- 
ichloffen ift. Auf diefe Weile werden aljo unberufene 
Gäſte ſehr wirkſam ferngehalten. 

Ein anderer hübſcher Schwärmer ift das Tauben- 
ſchwänzchen. Am Tage ſitzt er ruhig an ſchattigen, 
verſteckten Plätzchen und verbringt die Stunden 
ſchlafend in ſeinem Schlupfwinkel. Sobald aber die 
Abenddämmerung beginnt, wird er um ſo lebendiger. 
Brummend und ſummend fliegt er umher und ſtürzt 
ſich dann pfeilſchnell auf die ihm zuſagenden Blüten. 
Solche von ihm bevorzugten Blüten ſtreckt ihm die 
Kapuzinerkreſſe entgegen. Die Blüten der Kapuziner⸗ 
kreſſe ſcheiden ihren Honig an den Kelchblättern aus. 
Ihr Kelch iſt aber ſo eingerichtet, daß ſich die obere 
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Hälfte nach rückwärts in eine lange, fapuzenähnliche 

Ausjadung fortfeßt. Jn dem unterjten, verengten 
Abſchnitt diefer Ausſackung wird nun der Honig aus- 
geihieden. Nur einem Inſekt mit einem langen 
Rüſſel ift er zugänglich. Über diefen aber verfügt das 
Taubenſchwänzchen. Während e3 zitternd vor der Blüte 
ſchwebt, rollt e3 denjelben auf und taucht ihn tief 
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Eine Eule naht fich dem weifblühenden Tabak. 


zu dem füßen Saft hinein. So fährt es blißfchnell von 
Blüte zu Blüte, um dann, wenn es den einen Blüten- 
bujch abgejucht Hat, ſchnurſtracks zum nächſten zu eilen. 
Ebenfalls mit langen Rüjjeln find die mottenähn- 
lihen Heinen „Eulen“ ausgeftattet. Ihre Ausflugzeit 
fällt in die Nacht. Auf ihrem Weg zu den Blüten leitet 
jie der Duft, dann aber auch die Farbe. Eine Tabafsart, 
die weiße, wohlriechende Blüten trägt, ift der Liebling 
einer fleinen Eule, die der Vpfiloneule ähnelt. Zwiſchen 
acht und neun Uhr Abends, wenn fih die kleine Eule 
zum Ausflug anfchiet, beginnt die Blüte zu duften, 
und zugleich leuchtet ihr weißer Saum in der Dunfelheit 
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fo hell auf, daß er ſchon von weitem fichtbar wird. 
Bald jchwebt die Heine Eule vor der Tabafsblüte. 
Die Blumenblätter fiken auf einer langen, engen 
Röhre, an'deren Ende ein Honigtröpfcjen ruht. Tie 
Staubbeutel der Blüte aber liegen ziemlich weit vorn. 
Führt nun die Eule ihren Rüffel tief in die enge Röhre 
ein, um zu dem Honig zu gelangen, jo beitäubt fih 
diefer mit dem Pollenſtaub der Staubgefäße. Die 
Heine Eule flattert al3bald weiter, und wenn fie nun 
abermals ihren Rüffel in eine Tabafsblüte Hineinftedt, 
fo befruchtet fie mit dem anhaftenden Pollenjtaub tie 
Narbe diejer Blüte. 
Wenn die Inſekten allmählich verfchwänden, fo 
würden auch die Pflanzen langjam augiterben, deren 
Blüten auf eine Befruchtung durch Vermittlung der 
Inſekten angewieſen find. Pflanzen, die von verjchieden- 
artigen Snfelten, Bienen, Fliegen, Faltern und Käfern, 
gemeinfam befucht werden, würden dem Ausſterbe— 
prozeß längere Beit mwiderjtehen fünnen, da ja, wenn 
diefe oder jene Snjektenart bereits zu Grunde gegangen 
wäre, ihnen die anderen, noh überlebenden Erſatz 
böten. Cehr fchnell aber würden jene Pflanzen von 
der Erde verfchwinden, bei welchen man von einer 
Blumentreue der Inſekten jpriht. Man fünnte dann 
hier mit Recht jagen, daß fich beide, Blumen und 
Inſekten, felbft bis in den Tod treu waren. 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Die Hausaufgabe. — „Georg!“ 

„Was gibt e3 denn, meine Liebe?" fragte der Ober- 
tegierungsrat Merkel. 

„Möchteſt du nicht verfuchen,” fagte die eintretende Gattin, 
„ob du Ottos Aufgabe zu ftande bringjt? JH hab’ e3 fchon mehrere 
Male probiert, doch e3 will mir nicht gelingen.” 

Der Hausherr legte die Zeitung aus der Hand und jchaffte auf 
dem Tifche Platz. Ein befonderes Vergnügen fien ihm die Sache 
nicht zu machen. Seine Frau brachte ein an unfauberen inger- 
jpuren reiches Lehrbuch der Arithmetik, ferner ein Heft, in dem die 
meilten Blätter das zeichneriihe Talent des Jungen befundeten, 
und einen jchlecht geſpitzten Bleiftift zum Vorſchein. Der Heine 
Otto folgte feiner Mutter mit einem unerfchütterlihen Vertrauen 
in die bewährte Findigfeit feines Vaters, die rätfelhaftejten Dinge 
raſch aufzulöjen. 

Da3 Familienhaupt las zunächlt die Aufgabe laut vor: „Wenn 
ein Löwe eine Kuh in vier Stunden, ein När die gleiche Ruh in 
ſechs Stunden auffreffen tann, ein Wolf zu derjelben Mahlzeit 
acht, eine Hyäne aber elf Stunden braucht, wieviel Zeit benötigt 
die Hyäne zur Verjpeilung des übrigbleibenden Teiles der Kuh, 
wenn an dieſer vorher der Löwe zwei Stunden, der Bär eine 
Stunde und dreißig Minuten und der Wolf zwei Stunden gefreffen 
haben?“ 

„Run, gar jo ſchwer ift diefe Rechnung niht! Das werden iwir 
gleich haben!” meinte der Bater. „Aber e3 ift immerhin eine 
merkwürdige Aufgabe. Ein Löwe fann eine Kuh doch nicht in vier 
Stunden auffreffen! Eine Kuh bietet dem Löwen Nahrung für 
eine ganze Woche. Wie fann man nur einen ſolchen Unfinn den 
Kindern mittel3 einer Aufgabe lehren! Und dann — ob jemals 
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ein anderes Tier jiġ an den Löwen herantrauen wird, wenn er 
beim Speifen it? Seht ihr denn nicht, was da3 für eine fomifche 
Aufgabe iſt?“ 

„Es Scheint wohl fo,” pflichtete die‘ Gattin bei, „doch es iſt ja 
nur ein Beiſpiel!“ 

„Natürlich iſt's nur ein | " jagte der Oberregie- 
rungsrat, indem er den Bleiftift fpikte und den Graphitjtaub von 
den Fingern blies. „Doc warum gibt man den Kindern niht 
Aufgaben, die einen Sinn haben? Als ih in die Schule ging, da 
hatten wir auszurechnen, wieviel Ziegel eine Mauer von beftimmter 
Größe enthält, was eine Tonne Tabat Ioftet, wenn der Preis eines 
Kilogramms jo und fo viel beträgt, und andere praftifche Dinge. 
Wir hatten aber nie Aufgaben über eine ganze Menagerie fuh- 
fleiſchfreſſender Tiere.“ | 

„Ich habe zuerit die Größe der Kuh feſtzuſtellen verſucht,“ fagte. 
die Mutter, „um einen Begriff zu friegen, wieviel der Löwe in 
zwei Stunden freſſen könne; aber ich fehe jchon, die Mathematik 
ift nicht meine ſtarke Seite.“ 

„Die Größe der Kuh hat in diefem Falle gar nichts zu bedeuten,” 
entgegnete der Gatte im Bewußtſein feiner höheren Weisheit. 
„Das ift eine gegebene Grüße.“ 

„sm der Tat!" fagte fie und bemwunderte die Fuhe und Ge- 
läufigfeit feiner Sprache. „Aber du wirft Doc) zugeben, daß nicht 
alle Kühe von der gleichen Größe find. Und ein Löme mag eine 
Heine Kuh in vier Stunden verfpeijen, doch er wird dies nicht 
zumege bringen, wenn er eine doppelt jo große vor fih hat. Da3 ift 
es hauptſächlich, was mir Kopfzerbredhen maht.” 

„Liebes Kind, die Größe der Kuh fpielt in diefer Aufgabe gar 
feine Rolle,” wiederholte der Vater energiſch und warf dabei. 
einige Hiffern auf das Papier Hin. „Es ift Doch genau gejagt, daß 
ein Löwe die Kuh in vier Stunden freſſen fünne; da3 fteht feft, und 
der Umfang der Beute macht hier feinen Interfchied, ebenſowenig 
als ihre Farbe. Begreifit du denn das nicht?” 

„Ja — und vielleicht war dieg der Grund, warum id) die Auf- 
gabe nicht löſen konnte,“ meinte fie nachdenklich. 

„Wenn du eine Heine Minute Zeit haft,” feßte der Gatte feine 
Belehrung fort, „will ich dir die Sache erflären. Mfo, da ift eine 
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Kuh“ — er legte dabei den Bleiſtift auf den Tiſch, während Otto 
mit Intereſſe zuhorchte und erwartete, der Ernſt ſeines Vaters 
werde den Bleiſtift wirklich in eine Kuh verwandeln — „und hier 
iſt ein Löwe.” Ein Papiermeſſer ſollte den König der Tiere dar- 
jtellen. „Nun, wenn der Löwe die Kuh in vier Stunden aufzehren 
fann” — er zeigte bei dieſen Worten auf das Papiermeijer und 
auf den Bleiftift — „wird er in zwei Stunden einen beftimmten 
Teil diefer Beute verichlingen. Das verjtehft du doch? Nun fiehft 
du auch ein, daß die Größe der Kuh ganz gleichgültig ift — nicht 
wahr?” l 

„Ich glaube, jetzt fange ih an, die Sae zu verſtehen,“ ant- 
wortete die Frau. 

„So, nun gehen wir an die Arbeit!” ſagte er, von den Schwierig- 
feiten des Problem3 fihtli erwärmt. „Zuerſt wollen wir jechzig 
anjchreiben und mit vier multiplizieren.” 

„Warum willft du jechzig viermal nehmen?” fragte fie. „Davon 
fteht doch gar nicht3 in der Aufgabe!” 

„Wir müffen doch die ganze Geſchichte auf Minuten reduzieren, 
um die Grundlage der Rechnung zu erhalten!” 

„Wie bringi du aber denn eine Kuh auf Minuten?” rief Otto 
verwundert au, da er in dem Plane des Vaters einen Fehler 
entvedt zu haben glaubte. 

„Dtto,” tadelte der Oberregierungsrat ftrenge, „Du würdeſt 
beijer tun, ruhig zu fein und achtzugeben! Oder du wirft zu Bett 
gehen und dann morgen möglicherweife eine Strafe für da3 Nicht- 
fünnen deiner Aufgabe Triegen! — Nun,” ſetzte er ruhiger fort, 
„wenn wir die vier Stunden in Minuten verwandeln, erhalten 
wir 240, die wir als Baſis unjerer Rechnung niederjchreiben. Da 
der Löwe die Kuh in 240 Minuten vertilgen tann, wird er in zwei 
Stunden oder 120 Minuten genau die Hälfte davon frejjen, was 
wir gleichfalls niederjchreiben müſſen. Und jetzt fommen wir zu 
dem Bären.” 

„Aber unfer Lehrer Hat e3 in Kopfe ausgerechnet,” bemerfte 
Otto heftig, „und er hat feine Minuten genommen!” 

„Da3 ift ganz nebenjächlich, wie’3 dein Lehrer gerechnet Hat!“ 
erwiderte der Bater majeftätiih. „Die richtige Art der Löſung 
dieſes Exempels ift, der Sache auf den Grund zu gehen, und das 
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tft nur mit Minuten möglih. Die Lehrer find zwar ſehr gefcheit, 
doch alles wiſſen fie auh nicht. — Nun, wir find alfo beim Bären 
ftehen geblieben, welcher die Kuh in ſechs Stunden auffreſſen fanns 
daraus erhalten wir 360 Minuten. Nachdem der Löwe die eine 
Hälfte der Kuh verfchlungen, bleibt die andere dem Bären librig. 
Der Bär frißt eine Stunde und dreißig Minuten, das macht zufammen 
90 Minuten. Um die ihm bleibende Hälfte aufzuzehren, würde er 
180 Minuten brauchen; mir jchreiben daher °%ıso an. Und nun 
zu dem Wolf!” | 
„a3 bedeuten diefe *%ıso?” fragte die Mutter. „Ich 
verftehe nicht, wie die uns helfen follen!” 

„Halte dih nicht bei Einzelheiten auf,” meinte der Gatte, 
„jondern warte bis zum Schlußreſuitat. Warte — wo find wir 
denn ftehen geblieben? Richtig, wir waren eben daran, die Leiftung 
des Wolfes feitzuftellen. Gut. Der Wolf fann alfo die Kuh in acht 
- Stunden verjpeifen, da3 find 480 Minuten. Er beginnt den Schmaus, 
fobald der Bär damit aufgehört hat, und frißt zwei Stunden 
oder 120 Minuten. Daher jchreiben wir 1"%4so und gehen zur 
Hyäne über.“ | 

„Set mußt du aber boh ſchon wiſſen, wieviel der Hyäne von 
der Kuh bleibt — nicht wahr?” fragte die von den Brüchen ver- 
wirrte Gattin. 

„Du haft immer eine zu große Eile, ausgenommen den Fall, 
wenn du dich für einen Spaziergang ankleideſt!“ bemerkte der 
Oberregierungsrat Tarkaftiich. 

„Diefen Vorwurf könnte man mir nur bezüglich meiner Ber- 
heiratung machen!” entgegnete die Frau fchlagfertig. 

Der Vater, über deffen Stirne ein Schriten flog, lenkte ein; 
er wollte da3 Geplänfel vor dem Jungen nicht fortfegen und fuhr. 
in der Au3arbeitung der Aufgabe fort: „Wo waren wir denn zuletzt? 
Richtig, bei der Hyäne. Nun, fie ift im ftande, die Kuh in elf Stunden 
zu frefien; das find 660 Minuten. Gie fript tatſächlich —“ 

„Aber für die Hyäne ift doch gar feine Freßzeit angegeben!” 
warf die Frau ein. „Die Frage lautet vielmehr: Wieviel Beit 
braucht die Hyäne zur BVertilgung des Teiles, den die anderen 
Beitien übrig gelafien haben? Ich wußte im voraus, daß deine 
Brüche feinen Zweck haben fünnen.” 
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„Unſer Lehrer Hat überhaupt nicht mit Minuten gerechnet," 
ſprang Otto feiner Mutter bei. „Er jagte, e3 fei bloß eine Kopf- 
rechnung. Probier e3 einmal mit dem Kopfe!” 

„Wie ich eine Sache einmal angefangen habe,” fagte der Vater 
mit einiger Wärme, „jo will ich fie aud) zu Ende führen. Und falls 
die euch nicht paßt, dann Könnt ihr e3 ja felber machen! Mir 
bereiten derlei Aufgaben wahrlich fein Vergnügen. Zudem habe 
ich eine anftrengende Tage3arbeit hinter mir und bin fehr müde. 
Defjenungeachtet will ich euch gerne den Gefallen tun, aber ihr 
dürft mir nicht immer dazwiſchen reden.” Jh brauche eure Rat- 
ichläge nicht. — Nun müfjen wir zu dem Bären zurüd.” Er ver- 
folgte Hierauf die Ziffern, fam aber dabei nicht jo weit, alb er 
wollte. „Sch Habe doc alles aufgeſchrieben und fann e3 nun nicht 
finden. — Otto, haft du nicht den Zettel weggenommen, auf dem 
ich die Leiftungen des Bären aufgefchrieben habe?” | 

„Sc glaube, du Haft da3 gar nicht aufgefchrieben, Georg,” be- 
merkte feine Frau janft. 

„Aber ganz gewiß hab’ ich's getan!” erklärte der Gatte heftig. 
„Und ganz genau noh — in Brüchen — mwas der Bär leiftete, 
nachdem der Löwe fertig war.” 

„Ich hab’ den Bettel nicht geſehen,“ verjicherte der Junge. 
„Übrigens war es gar nicht fo gerechnet, wie unfer Lehrer es machte. 
Der Lehrer —“ l 

„Klara, wenn du deinen weiſen Sprößling zu Bette bringen 
würdeſt, fünnten wir mwahrfcheinlich eher zum Biele fommen,“ 
fieß fich die ftrenge Stimme des Vaters vernehmen. „Sch fann bei 
einem ſolchen Geſchwätz diefe Aufgabe nicht löſen. — Otto, du geht 
augenblidlich zu Bett! Bis morgen früh werde ich die Rechnung 
längft fertig haben und fie dir noch vor der Schule erklären. Es ift 
höchfte Zeit für dich zum Schlafengehen — e3 ift neun Uhr.” 

Otto machte fich, von feiner Mutter gefchoben, auf den Weg. 
Doch ehe er die Türe jchloß, meinte er noch einmal: „Der Lehrer 
hat’3 ganz anders gerechnet.” — ` 

„sch würde an deiner Stelle die Sache gehen laffen,” fagte die 
Frau bei ihrem Wiedererfcheinen. „Du bift müde, und e3 muß 
doch nicht fein. Nimm lieber deine Zeitung wieder zur Hand." 

„Aber ih bin im Nu damit fertig, jobald ich nur die Ziffern des 
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Bären gefunden habe. Wir brauchen jebt nur noh auszurechnen, 
wieviel nah dem Freſſen der einzelnen Beftien übrig bleibt, bis 
die Hyäne an die Reihe fommt, und haben dann diefen Reft durch 
elf zu dividieren.“ _ 

„Aber plage dich doch nicht weiter!” warf die Gattin ein. „Was 
liegt denn an der dummen Aufgabe?” 

„sh muß ans Ende tommen, und wenn ich die ganze Nacht 
daran arbeiten folite !” erklärte er entſchloſſen. 

Und er jchrieb wieder Ziffern nieder — Brüche und Gleichungen, 
Divifionen und Multipfifationen, Additionen und Subtraftionen. 
Schließlich nahm er fogar zur. Logaritgmentafel feine Zuflucht. 

„Dajt du endlich den Reft gefunden?“ fragte die Gattin ſchüchtern 
nah Ablauf einiger Beit. „E3 ift fchon elf Uhr, Georg — laß ung 
doch jebt fchlafen gehen!“ 

„Du kannſt ja gehen, wenn du willſt,“ jagte er brummig, „ich 
gehe erft, bis diefe vermaledeite Ruh bis auf dag legte Schwanzhaar 
aufgefrefjen ift. JH werde doch Schließlich diefe vier elenden Beſtien 
meiſtern. Das wäre denn doch zu dumm!“ 

Die Hausfrau zog ſich zurück. 

Cine Stunde nah Mitternacht wachte fie auf und fah ihren 
Mann auf der Kante feines Bettes fiken. 

„Run, haft du die Aufgabe gelöft, Georg?” fragte fie. 

„Gewiß, , mein Kind,” antwortete er und zog dabei jeinen Rod 
au. „Sobald der unnötige Lärm aufgehört hatte und abfolute 
Stille herrfchte, war ich mir tlar. Wenn einmal ein Löwe an einer 
Kuh fript, wird er doch weder einen Bären, einen Wolf oder gar 
eine Hyäne heranlajjen! Das ift eben wieder eines der dummen 
Erempel, mit denen man die finder zum Peien hält und alle 
Welt verrüdt macht!“ 

„sa, fie geben ihnen viel zu ſchwere Aufgaben — id) hab’ e3 
ja immer geſagt,“ befräftigte die mitfühlende Mutter die Worte 
ihres aufopfernden Gatten. — 

Otto aber befam am nächſten Morgen in der Schule eine 

Ohrfeige und zmei Stunden Arreſt. Und als er laut aufheulend rief: 
„Die Aufgabe ift viel zu ſchwer, mein Vater hat die ganze Nacht 
daran gerechnet!" wurde er auch noch von der ganzen Klaſſe, der 
Lehrer an der Spike, ausgelacht. A. €. 
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Nächtliche Geſichte. — Ein englifches Journal teilte einige 
jeltfame Beifpiele von nächtlichen Gefichten mit, die in Erfüllung 
gegangen find. l 

Der entſetzliche Bafarbrand in Paris wurde in einem Nachtgeficht 
bon zwei Perfonen vorausgefehen; trog diefer Warnung ging die 
eine berfelben, eine Baronin v. M., felbit auf den Bafar und fand 
dabei ihren Tod in den Flammen.. Die andere, eine frante Dame 
in Vouziéres, durchlebte in der dem Unglüd vorangehenden Nacht 
alle Schreden des Brandes im Traum. Sie fah den erften Ausbruch 
de3 Feuers, fah die vielen, prächtig gefleideten Damen, bemüht, 
einen Ausweg zu gewinnen, nah allen Richtungen dahinjtürzen, 
jah, wie die Lohe fie ergriff, und ſchrie vor Entfegen laut auf, fo 
daß der Arzt und die Pflegerin, die bei ihr machten, es hörten. 
„Sie lagen in einem großen Haufen auf der Schwelle übereinander- 
geftürzt und brannten alle in liter Lohe! Es regnete Feuer, 
große Funken fielen über fie herab, da3 Dad) ftürzte ein —“ fo 
beichrieb fie in all ihren fchredlichen Einzelheiten die Auftritte, 
wie fie fich einige Stunden fpäter in Paris in Wirklichkeit abjpielten. 

Ebenſo jeltfam ift die Gefchichte, die über den Grafen Cibario, 
da3 Oberhaupt einer der älteften und berühmteften Familien 
Turins, berichtet wird. Livio, der Sohn des Grafen, befand fidh 
auf einer Bergtour. Da er ein tüchtiger und erfahrener Bergfteiger 
war, hegte fein Vater nicht die geringjte Unruhe ſeinetwegen. 
Cines Morgens erzählte er jedoch aufs höchſte erfchroden, wie er 
des Nachts im Traum feinen Sohn blutend und zerfchmettert in 
einem Abgrund habe liegen jehen und rufen hören: „Bater, ich 
bin abgeftürzt und ſterbe!“ Vergebens fuchte die Familie den Vater 
zu tröften. Er war feft von feines Sohnes Tod überzeugt. Wirklich 
traf nad) wenigen Tagen die Nachricht ein, daß Livios Leiche auf 
dem Grunde einer tiefen Gleticherfpalte aufgefunden worden fei. 

Bei einer in England viel Auffehen erregenden Mordtat wurde 
der Mörder auf merkwürdige Weife entdedt. Ein Gutsbeſitzer 
mit Namen Norway in Cornwall wurde eines Tages auf dern Wege 
zwifchen Wadebridge und Bodmin ermordet aufgefunden. Große 
Erregung erfüllte die friedliche Gegend, und e3 wurde auf Ergreifung 
des Mörders eine hohe Belohnung ausgeſetzt, aber alle Nachfor- 
ſchungen blieben erfolglos. Schon hatte man die Hoffnung, die 
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Sache aufzuffären, fo gut wie aufgegeben, al3 Norways Bruder, 
der Seeoffizier war, nach England fam und folgende merkwürdige 
Sefchichte erzählte: Jn derjelben Nacht, als fein Bruder ermordet 
worden war, befand er ſich mit feinem Fahrzeug in den wejtindijchen 
Gewäſſern. Im Traum fah er feinen Bruder auf dem Weg nad) 
Bodmin, als mit einem Male aus einem Berfted zwei Männer 
herooriprangen. Sie erfchlugen ihn, beraubten ihn feines Geldes 
und feiner Wertiachen und verſchwanden in einem Haufe in Wade- 
bridge, das er in feinem Traum deutlid) fah. Zu diefem Haufe 
führte er die Polizei, und hier fand und erfannte er die beiden 
Männer, die er den Mord hatte im Traum begehen jehen. Gie 
geitanden ihr Verbrechen auc) ein. 

Man weiß aber auch von Fällen zu fagen, wo ein Traum ein 
Menschenleben gerettet hat. Lord William Seymour erzählte 
folgendes: „Admiral Keprels Leben wurde, al er fih am Bomar- 
jund aufhielt, durch einen Traum gerettet. Einer der Offiziere, 
Kapitän Wrottesley, machte die Mitteilung, daß er im Traum 
eine ruſſiſche Granate an einer beftimmten Stelle des Oberbeds 
habe plagen ſehen. Gerade dort aber ftand das Zelt, in dem 
Reppel fchlief. Wir verlegten das Zelt an einen anderen Platz, 
und richtig ſchlug am nächſten Morgen eine ruſſiſche Granate 
gerade an der Stelle ein, wo das Zelt fich zuvor befunden 
hatte.” ; a RAS: 

Rene Erfindungen. I. Bolierbürfte „Tuchſpanner“. 
— Mit der Einführung der Schuhereme, welche die befannte 
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fig. 1. 
Schuhmwichfe immer mehr verdrängt, hat fih auch das Bedürfnis 
eingeftelft, einen vollwertigen Erſatz zu erhalten für die Schuhbürite, 
denn mit letzterer ift e3 nicht möglich, dem mit Schuhereme behandel- 
ten Schuhzeug den nötigen Glanz zu geben, da hierzu fih Tuch 
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II. Irrigatorſchrank Arcanum”. — Die heutige 
Beit fteht im Zeichen der Hygiene. Wa3 nur irgend auf Pflege 
der Gejundheit ſowohl im öffentlichen wie auch privaten Leben 
hinzielt, ift der allgemeinen Beachtung ficher. Aus diefem Grunde 
hat fih auh der Jrrigator, den man früher nur beim Arzt, im 
Kranfenhaufe und fo weiter finden fonnte, bei uns mehr und mehr 
eingebürgert, und heute ift er beinahe in jedem Haushalt in Gebrauch. 
Nun aber drängt fih die Frage auf: Wo 
3 und wie follen wir dieſen nüßlichen Ap- 
Em parat aufbewahren? Jedermann wird 
zugeben müfjen, daß ein jichtbar an der 
Wand hängender Jrrigator einen unäjthe- 
tiichen Anbli darbietet, und. die Firma 
Xoh. Friedr. Mary in Köln, Rihard- 
Wagnerſtraße 38, hat daher einen Schranf 
in Art der Hausapothefen konſtruiert, 
dejjen Türe fih um Mittelzapfen dreht 
und durch ein Schnappichloß feitgehal- 

ten wird. Auf der Innenſeite der Türe 
Irrigatorfäyrank hängt der Srrigator, den Schlauch her- 
ERS umgelegt, daneben ift noch Raum für eine 
Flaſche Alfol und eine Hartgummi- oder Glasſpritze. Drückt man 
jeitlich auf die Tür, jo jpringt fie auf, der Irrigator fommt zum 
Vorſchein und hängt gebrauchsfertig da. Er fann gefüllt und 
gebraucht werden, ohne daß man ihn abzunehmen hat. Nah dem 
Gebraut) legt man den Schlauch um den Srrigator, drückt wie— 
der jeitlic) auf die Tür, und der Apparat verjchwindet. 

Eine Waſſerprobe aus dem jiebzehnten Jahrhundert. — Es 
gibt hierüber ein merfwiürdiges Protofoll, welches folgenden 
Wortlaut Hat: Actum Haus Rotenburg am 26. Mai 1665. Jm 
Beiſein des Heren Droftens, Amtmanns und jämtlicher Amtsvögte. 

Nachdem die geſtern vorgeladenen drei Weiber und ihre Ehe- 
männer, Söhne, Töchter und Bürgen fih freiwillig wieder ein- 
gejtellet und ihr voriges Gejuch wegen des Wafjerbades ganz 
eifrig wiederholt haben, auch davon gar nicht abzubringen gewejen 
find, ift denjelben ſolches verwilligt worden, jedoch von dem Gericht 
vorher nochmals vorgehalten worden, wenn nun eine oder die 
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andere unter ihnen würde oben ſchwimmen und nicht zu Grunde 
gehen, ob fie dann dafür hielten und befennen wollten, daß fie 
Heren und Bauberinnen wären, worauf fie alle einmütig mit „ja” 
geantwortet, und wer oben treiben würde, welches aber feine Not 
hätte, weil fie Gottes Kinder wären, und nicht3 denn das liebe 
Baterunfer und von Gott müßten, fo würde die Obrigkeit wohl 
wiffen, was mit derfelben zu machen fei; fie bäten aber, daß fie 
mit ihren Verwandten felbft nach dem Waſſer gehen und nicht 
durch die Amtsdiener hingeführt werden möchten. 

Solches ift ihnen geftattet worden, und wie fie and Waffer bei 
den Mühlen gefommen, find fie von dem Nachrichter und feinen 
Leuten ind Schiff genommen und dreimal auf der Mühlenkuhlen 
pifentief ins Wafjer geworfen, an den Striden, die fie um den 
Leib gehabt, um fie Damit wieder zurüd- und heraufzuholen. Die 
zwei erſten machten Hände und Füße kreuzweiſe, haben aber alle 
oben geſchwommen wie die Gänfe, fo daß fie ſich felber bei Kopf 
und Haaren gefafjet in der Meinung; fih dadurch unter Waffer 
zu bringen, aber alles vergeblidh. Zulegt Hat Dietrich Haßſtedte 
auf jeiner Frau Bitten gebeten, ihm zu vergönnen, von dem Krämer 
Valentin einen neuen Strid zu kaufen, daran fie noch einmal 
Ihmwimmen möge. Dies wurde ftabiliert, aber fie ift vor wie nad) 
oben geſchwommen, worauf den Amtsdienern anbefohlen worden, 
die drei Weiber aufs Haus zu bringen und einzufperren. 

Nachmittags find die Weiber, eine nah der andern, gerichtlich 
wieder borgefordert und ift ihnen vorgehalten worden, wie fie 
alle oben geſchwommen und nicht einmal unter Waſſer gemwefen 
jeien. Dieweil fie nun vorhin ihr eigenes Urteil geſprochen, fo 
würde jet auch jede ihre Schuld und Untat frei heraus befennen, 
daß ihnen ihre Sünden von Herzen leid feien, und fich zu Gott 
befehren. 

Anna Haßftedtin will nicht? zugeftehen, fie jagt, daß fie ein 
Gottesfind wäre und feine Hererei gelernt habe, wobei fie aber 
ganz wehmütig anzufehen gewejen und etliche tiefe Seufzer ge- 
tan hat. 

Die andern zwei: Tible Herend von Bartelsdorf und Anna 
Radken von Waſſerfeſe, haben desgleichen geleugnet, daß fie von 
feiner Hexerei müßten, fih ganz freh und verwegen angeftellet; 


212 Mannigfaltiges. o 


ee a 


fie fagten, Gott müßte e3 ihnen zu Leide getan haben, da fie nicht 
Hätten zu Grunde gehen können. Weil für diesmal in Güte mehr 
nicht aus ihnen zu bringen gewejen, ift jede wieder in ihr Gefängnis 
gebracht worden. | 
Hernach find erfchienen Peter Höltemann, Johann Berend, 
Heinrich Heitmann und Kurt Radken, welche für die zwei Weiber 
Tibfe Berend und Anna Radken fih verbürgt gehabt, worauf 
diefe waren in Freiheit gefegt worden. Sie wurden nun befragt, 
ob ſie ihre Bürgjchaft noh aufrecht erhalten und die beiden Weiber 
108 und frei haben wollten. Aber alle weigerten fih deffen und 
gaben zur Antwort: die Weiber wären nun wieder in der Obrigfeit 
Händen, und fie hätten mit ihren Augen felbft gefehen, daß fie auf 
dem Wafjer geſchwommen, deshalb möchte die Obrigkeit nun mit 
ihnen verfahren, wie e3 das Redt leiden und bringen wollte. 
Es ift darauf denfelben angedeutet worden, daß fie zuvor die 
übernommenen Unfoften abjtatten jollten. 
fiber die Anna NRadfen, Zauberei halber angeklagt, ift zuvör— 
derft verhandelt worden. Der Hochgeborene Graf Herr Otto 
Wilhelm Königsmark, Graf zu Wefterwid und Stagehalm, Herr 
zu Rotenburg und Neuhauß, hat zu Recht erkannt, daß genannte 
Anna Radken, indem diefelbe Gott und allen Heiligen abgefagt und 
Hingegen dem leibhaftigen Teufel und allem feinem hölliſchen Weſen 
fich ergeben, mit demfelben, in Bergeffung ihres chriftlichen Glaubens, 
umgegangen und unmenſchlicherweiſe zugehalten, auh viele Men- 
ſchen und vieles Vieh durch Zauberei und Gift vom Leben gebracht, 
ingleichen viele andere die Hererei wieder gelehret, jolches auch 
außer und bei der Tortur geftanden, auch nachher freiwillig dabei 
beharret: vermöge Kaifer Karls V. peinlichen Halsgerichts, ihr 
zur wohlverdienten Strafe, anderen aber zum Schreden und ab- 
iheulichen Erempel, fie mit dem Feuer vom Leben zum Tode 
zu bringen fei. Alles von Rechts- und Amtswegen. Georg Chri- 
ftoph Viether. 7 C. T. 
Gerächte Körbe” — Ein abgewieſener Freier rächte fi) an der 
Ungetreuen in recht fonderbarer Reife. Er jandte ihr nämlich drei 
Zigarrenfiften voll lebender Maifäfer, auf denen der Vermerk 
„Vorſicht! Nicht quetſchen!“ ftand, fo daf die Empfängerin glaubte, 
in den Kiſten feien Blumen, und natürlich fehr erichroden war, als 
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ihr beim Offnen die Maifäfer um die Ohren flogen. Wenige Tage 
fpäter erhielt fie Briefe, zwifchen deren Geiten fih Ohrwürmer 
befanden. Zulegt fandte er ihr eine Schachtel, die vollftändig mit 
Regenwürmern gefüllt war, in deren Gefellichaft fich ein ungeheurer 
Froſch befand., Jetzt aber riß der jungen Dame die Geduld, und 
der abgedankte Bräutigam wurde bor den Richter geladen. Er 
fonnte von Glück fagen, mit einer Gelditrafe davonzukommen, 
doch war er gezwungen, die Stadt zu verlafjen, da alles mit Fingern 
auf ihn mies. — 

Ein junger Raufmann in einer Heinen Provinzſtadt erhielt 
von ſeiner Braut nach einer Verlobung von zwei Jahren den Ring 
zurück, da ſie ihm einen hübſcheren, reicheren Bewerber vorzog. 

Er ſchloß daraufhin ſeinen Laden und zeigte öffentlich an, daß 
er wegen des herzloſen Betragens ſeiner Braut in den Tod zu gehen 
beabſichtige. Er ließ fogar Karten drucken, die diefe traurige Nadh- 
richt wiederholten und ſandte dieſe an alle Bekannten und Kunden, 
um ſie zu ſeinem Begräbnis an einem beſtimmten Tage einzuladen. 

An dem bezeichneten Tage aber ließ er über ſeinem Laden ein 
Plakat befeſtigen, worin er mitteilte, er habe eingeſehen, daß die 
Urſache ſeiner Leiden das Opfer nicht wert ſei, er würde poper 
am nächſten Montag fein Gejchäft wieder eröffnen. 

Als nun an dem bewußten Montag der Laden wieder geöffnet | 
wurde, ftand eine große Menfichenmenge draußen, die den Mann 
jehen wollte, der fih aus Liebesgram getötet und aus geſundem 
Verſtande wieder auferftanden war. Ferner ſah man, dakin den 
Ladenfenſtern Briefe lagen, die fih bei genauerer Prüfung als 
ſolche herausftellten, die der Kaufmann von feiner verflofjfenen 
Braut erhalten Hatte. 

Viele Tage Yang waren die Ladenfenſter beftändig von Neu- 
gierigen belagert, die mit großem Intereſſe die zärtlichen Botfchaften 
lafen. Die Schreiberin wurde zum Gefpött der ganzen Stadt, mäh- 
rend der junge Kaufmann fich großen Zulauf erwarb. M. N. 

Aprilſcherze. — Der „New York Graphie” veröffentlichte einft 
am 1. April eine Notiz, Edifon, der berühmte Erfinder, habe eine 
Maſchine erfunden zur Herftellung von Nahrungsmitteln aus Erde, 
Wein und Waller. Die Ente wurde allgemein ernft genommen, 
und das Patentamt in New York wurde mit Anfragen Überhäuft, 
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die alle Näheres über diefe meltummälzende Erfindung zu wiſſen 
begehrten, ja, die Zeitungen ftimmten begeifterte Lobeshymnen 
zur Verherrlichung dez erleuchteten Zeitalters, in dem wir leben, an. 
Im „Buffalo Commercial Advertifer” erichien ein enthuſiaſtiſcher 
Artikel, der folgendermaßen ſchloß: „Darum faſſet Mut und feid 
dankbar, daß da3 Genie eines Edifon Heutzutage nicht mehr gelähmt 
und vernichtet werden fann.” 

R. U. Lode, ein amerifanifcher Journalift, veröffentlichte einen 
anderen Apriljcherz, womit er Taufende von Gläubigen hereinlegte. 
Inder „Nerv Dort Eun” erichien eine Bejchreibung eines munderba- 
ren Apparates, erfunden von einem englischen Aftronomen, der da3 
Teleſkop bei weitem in den Schatten ftelle, da. man fogar Kleinere 
Gegenftände auf dem Mond durch denjelben genau beobachten 
könne. Mit feiner Hilfe, fo fchrieb er, fünne man die Mondgebirge, 
dicht bemwachjen mit Mohn, genau jehen; Felder, Bäume und Flüffe 
entichleierten ihre ganze Schönheit; Tiere Enne man über die 
Oberfläche des Mondes laufen fehen, jehr ähnlich unferen Büffeln, 
während geflügelte Gefchöpfe, anfjcheinend ein Mittelding zwiſchen 
Menfchen und Drang-Utan, langſam durch die Luft ſchwebten und 
fih fchließlich auf der weiten Mondebene niederließen. 

Die Nachricht von diefer epochemachenden Entdedung wurde 

œ überall mit dem größten Enthufiagmus aufgenommen. Ein Blatt 
ichrieb: „Cine neue Ara für die Himmelsfunde und alle anderen 
Wiffenichaften bricht an.” 

Der hübſche Brauch der Aprilicherze ift fchon jehr alt, und bei 
einer Öelegenheitrettete diefe ehrmwürdige Sitte ſogar zwei Menſchen 
Da3 Leben. Als Herzog Karl von Lothringen und feine Frau im 
Gefängnis zu Nantes den über fie verhängten Tod erwarteten, 
beſchloſſen fie, am 1. April einen legten Fluchtverfuch zu unternehmen. 
„Verkleidet al3 Bauern,” fehreibt der Chronift, „der Herzog einen 
Mörteltrog auf der Schulter, fie einen Korb mit Gemüfe auf dem 
Rüden, pafjierten beide zu früher Stunde die Tore der Stadt. 
Ein Weib von ihrer Bedienung läuft zur Wache und macht fie 
darauf aufmerkfam, daß da3 fürftliche Paar foeben durch das Tor 
ſchreite. „April — April!” freit der Soldat und alle Wachen 
rufen nad: „April — April!" Der Gouverneur aber, dem Die 
Geſchichte erzählt wurde, jehöpfte Argwohn und Tieß die Sache 
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unterſuchen. Doch e3 war zu fpät, denn in der Zwiſchenzeit war 
der Herzog mit feiner Gemahlin bereit3 in Sicherheit. Der erſte 
April Hatte ihnen das Leben gerettet. MN. 

Tragiſcher Untergang einer Familie. — Am 20. Auguft 1820 
brach in Portugal eine Revolution aus, worauf eine Berfafjung 
proflamiert wurde. Auf die Nachricht hiervon kehrte König Jo- 
hann VI. von Portugal fofort aus Brafilien zurüd und veranlaßte 
drei Jahre fpäter eine Gegenrevolution, die ſowohl die Verfaſſung, 
al3 aud) ihre Urheber erbarmung3los bejeitigte. Jacinto, der Sohn 
~ Deg Marquis von Oliveira, der in Coimbra ftudierte, hatte an dem 
Kampfe gegen die Eöniglichen Truppen teilgenommen und jollte 
nun-hingerichtet werden. Man erwartete feine Begnadigung für 
ihn und die anderen Berurteilten, denn der Bräfident der Kommiſſion, 
welche das Todezurteil ausgefprodhen hatte, war der Herzog von 
Ribeiro gemwefen, der Todfeind des Marquis von Oliveira. 

Die Mutter de3 jungen Jacinto verjuchte aber doh noch ein 
letztes Mittel, ihren Sohn vom Tode zu retten. Sie eilte mit ihrem 
jüngjten Sohne, dem dreizehnjährigen Manuel, nah Lijjabon, 
um die Königin Carlotta um Gnade zu bitten. An der Kapelle 
von Bemprote ftellte fie fich mit bem Knaben auf, und als die Königin 
fam, fanf Manuel vor ihr auf die Quie. 

„Was will diefer Knabe von mir?” fragte die Königin.’ 

„Gnade für meinen armen Bruder, den älteften Sohn des 
Marquis von Oliveira !” 

Die Könizin fah überrafcht den fie begleitenden Herzog von 
Ribeiro an, der ihr raſch zuflüfterte: „Gnade ift hier unmöglich, 
Majeftät. Es Handelt fi) um einen Rebellen!” 

Kalt wandte fich die Königin zu dem knieenden Knaben zurück: 
„Wie alt iſt dein Bruder?“ 

„Jacinto wird erſt ſiebzehn Jahre alt!“ 

„Umſo beſſer für ihn,“ entgegnete Carlotta, „dann kommt er 
umſo ſchneller und ſicherer in den Himmel!“ 

Die Begnadigung wurde alſo nicht nur verweigert, ſondern 
die Königin ordnete ſogar an, daß Manuel ſeinen Bruder auf den 
Richtplatz begleiten und Zeuge ſeiner Hinrichtung ſein ſollte. 

Als der Marquis von Oliveira dieſe Anordnung erfuhr, gab er 
eine Antwort, die eines alten Römers würdig geweſen wäre: 


216 Dr Mannigfaltiges. a 





„Dan erjpart mir dadurch eine Sorge, denn ich ſelbſt würde den 
Knaben Hingeführt Haben!“ 

Am 26. September 1823 fand die Hinrichtung ftatt, und der 
fleine Manuel wankte entſetzensbleich zwiſchen den gekreuzten 
Gewehren von vier Soldaten ſeinem Bruder nach. Als die Schüſſe 
knallten, als Jacinto zuſammenbrach, zuckte Manuel, wie von 
einem elektriſchen Schlage getroffen, empor, blickte einen Augen— 
blick ſtarr auf den blutigen Leichnam ſeines Bruders und brach dann 
in grauſiges Lachen aus — er war wahnſinnig geworden. 

Die Mutter überlebte ihren Jacinto nur um wenige Wochen, 
ſie ſtarb vor Gram. 

Der Marquis von Oliveira reiſte nun mit Manuel in halb 
Europa bei den berühmteſten Ärzten umher, um Heilung zu finden 
für den umnachteten Geiſt des Kindes. So kam er auch nach 
England in die Anſtalt des Doktor Clarke, eines damals berühmten 
Nervenarztes. Hier ſchien ſich das Leiden Manuels zu beſſern. 
Er wurde ruhiger. Nur manchmal noch übermannte ihn die Er— 
innerung an dag Vergangene. Tann ftarrte erlange vor ſich hin, 
jtieß endlich herzzerreipend das Wort Gnade!” hervor und fiel i in 
Ohnmadıt. 

Eines Tages erjchien ein neuer Patient an der gemeinjamen 
Mittagstafel. Es war ein hagerer, gebräunter Mann mit finfteren 
Bügen. Bei feinem Anblide wurde der franfe Manuel unruhig 
. und hörte nicht auf das hegütigende Zureden feines Vaters, der 
den remden zu fennen fchien und ihm zornige Blide zumarf. 
Da fragte ein neben Manuel ſitzender Herr den eben vorüber- 
gehenden Doktor Glarfe nah dem Namen des Fremden. Als 
Manuel den Namen hörte, fuhr er plöglich wild in die Höhe, ergriff 
ein Tiichmeffer und jtärzte fith auf den Fremden. Ehe er ihn aber 
erreichte, entjant das Meſſer feiner Hand, ein Blutjtrom drang aus 
dem Munde des Knaben, und tot fiel er zu Boden. 

Faft wahnsinnig vor Schmerz ftürzte der unglückliche Vater zu 
den Fremden hin, faßte ihn heftig an der Schulter und rief: „Da 
fieh hin, dort liegt auch mein Letzter tot! Was willſt du mir nun nod) 
rauben, Elender?“ Damit eilte er aus dem Saale, und wenige 
Stunden jpäter fand man auch ihn tot auf feinem Bimmer. 

Der finftere Fremde war der Herzog von Ribeiro. 
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Die Phantaſie eines Schauerromanjchreiber3 könnte faum 
Gräßlicheres erfinden als dieſe Geſchichte, und doch iſt ſie vollkommen 
hiſtoriſch und findet ſich in den Denkwürdigkeiten des Hauſes 
Oliveira ausführlich aufgezeichnet und eo zahlreiche Dokumente 
und Yeugnilfe beglaubigt. O. Th. St. 

Der Broadway bei Ramt. — Der Grab ift nicht nur Die 
Hauptverfehrsitraße New NYorks, jondern er ift überhaupt Die 
bedeutendfte Geſchäftsſtraße Amerikas. Hier werden täglich, ja 
man fann fagen ftündlich, Millionen und aber Millionen umgefest, 
was jogleic) dadurch verftändlich wird, daß fich außer vielen anderen 
mweltumfpannenden Großgejhäften am Broadway Nummer. 26 
aud; die Leitung der NRodefellerihen Standard Olfompanie be- 
findet. 

Der Broadway ift beinahe 10 Kilometer lang und im Mittel 
25 Meter breit. Sein Hauptteil liegt zwiſchen dem Zentralpark 
und dem Unionplaß, wo er in die Bowery, die Hauptader der 
öftlichen Stadthälfte, übergeht. Am Broadway felbit und in feiner 
nächſten Nachbarſchaft liegen faſt alle die berühmten RiejenhotelZ, 
wie das Ajtoria-Hotel und das Waldorf-Aftoria-Hotel, ſodann 
die palaftartigen Theatergebäude, wie die Metropoloper und das 
Garrictheater, außerdem haben die erften Zeitungen New Yorks, 
die „New York Times” und der New York Herald“, dort ihre Sipe, 
und endlich die Börjen- und Bankgebäude, die großen Waren- 
häufer und die Vertretungen zahllofer Großgejchäfte. Ein jeder 
Duadratzoll Boden ift hier Taufende von Dollars wert. 

Darum ift auch gerade diefe Gegend mit „Wolfenkragern”, 
die zur Ausnügung des befchräntten koſtbaren Raumes 20 bis 
30 Stodwerfe Hoc) auftragen, dicht beſetzt. So trifft man in dem 
Broadmappiertel auf das Puliker-Haus mit 22 Stodwerfen und 
114 Meter Höhe, das St. Paul-Haus mit 26 Stockwerken zu 
94 Meter, das Manhattan - Lebensverficherungsgebäiude mit 
17 Stodwerfen zu 106 und das Park Row⸗-Gebäude mit 
29 Stodwerfen zu 116 Meter Höhe. Natürlich ift e3 nur den 
ganz großen Unternehmungen möglih, in dieſer fabelhaft 
teuren Gegend eigene Geſchäftshäuſer zu bejiten. Kleinere Ge- 
Thäftsleute, die hier ihr Kontor oder, wie man in Amerika jagt, 
ihr Office haben wollen, müfjen ſich damit begnügen, in einem 
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der Wollkenkratzer für ſchweres Geld im fünfzehnten bis zwanzigften 
Stodwerf einen winzigen Raum zu mieten. Vielfach teilen fich 
aud mehrere Geichäftsinhaber in ein gemeinfames Bureau. 

Ein Wolkenkratzer am Broadway, der für kleinere Kontore 
eingerichtet ift, gleicht einem Bienenforb und birgt zuweilen bis 
zu taufend Bureus. Nicht nur die Front diefer Häufer ift von oben 
bi3 unten mit Firmen bededt, fondern auch im Innern trägt jedes 
freie Bläschen der Flure ein Firmafchild. 

Ununterbrohen mwogt durch den Broadway ein Strom von 
Menjchen, die in ruhelofer Haft ihren Gefchäften zueilen, und jauft 
duch ihn die lange Reihe dichtbejegter Straßenbahnmwagen. Aber 
euh an Müßiggängern fehlt e3 niht, da der Broadway die beliebtefte 
Promenade für die Lebewelt New NYorks bildet. 

Einen wahrhaft zaußerhaften Anblid gewährt er jedoch erft mit 
Eintritt der Dunfelheit. Dann, wenn die Glühlampen der Straßen- 
beleuchtung aufflammen, die Warenhäufer eine Lichtflut Durch ihre 
Spiegeljcheiben fenden, die Wolkenkratzer durch die erhellten, bis 
inden Himmelauffteigenden Senfterreihen wie ilfuminierterfcheinen, 
die tranfparenten Reklamefchilder aufleuchten, und felbft von den 
Dächern aus den dort befindlichen Reſtaurationsdachgärten blitende 
Strahlenbündel herabjchieken, ift der Broadway in ein wahres 
Lichtmeer getaucht, da3 über feine Bauten und fein Getriebe einen 
faſt poetifchen Schimmer breitet. Th. ©. 

Rettung durd) eine Sand. — Während des Krimkrieges war. 
eine vorgeſchobene Abteilung franzöfifcher Jäger in großer Gefahr, 
durch die heftig vordringenden Ruffen umzingelt zu werden. Da 
fam e3 auf ungewöhnliche Weife zu einer Iuftigen Unterbrechung 
der Feindſeligkeiten. 

Eine Ganz war durch irgend einen Zufall zwifchen die feind- 
lihen Abteilungen geraten und watſchelte ängftlich hin und her, 
ohne einen Ausweg zu finden. Beim Anblid des appetiterwedenden 
Martinsvogels erwachte in mehr al einem der Krieger die Jagd- 
luft. Ein paar Ruffen Ionnten ihr nicht widerftehen. Sie nahmen 
nicht länger die Franzoſen auf3 Korn, jondern die Gans; e3 gelang 
ihnen aber nicht, fie zu treffen. Das forderte einen jungen fran- 
zöfiichen Offizier, einen Leutnant Eullet, zum Wetteifern heraus: 
er ließ fih die Flinte eines Soldaten geben, ſchoß und traf. 
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Die Ruffen waren unparteiifch genug, ihres Feindes über- 
legene Schiegkunft anzuerkennen. Cin lautes „Hurra” erfcholl als 
Beifallszeichen. 

Der jugendliche Nimrod war nun aber nicht zufrieden damit, 
lich als tüchtiger Schüge bewährt zu haben; ihn verlangte danach, 
die Sagdbeute auch davonzutragen. Er ging zu feinem Kapitän 
und bat um die Erlaubnis, fih das erlegte Wild holen zu dürfen. 

„Sie wollen wohl jelbit wie eine Gans totgeichoffen werden?” 
fragte fein Vorgeſetzter. 

„Kun, die Kerle haben ja auh die Gans nicht getroffen, wie 
werden fie mich treffen? Auch denfe ich, fie werden mir die 
Gang überliefern, ohne einen Schuß zu tun.” 

„Wenn Sie da3 zu ftande bringen, mögen Gie fih das Tier 
holen,” entichied der Kapitän. 

Der junge Mann brah einen Zweig von dem nächſten Baume, 
zupfte die Blätter ab, band fein Taſchentuch wie ein Fähnlein daran 
und erhob es. Beim Anblid diefes nicht mißzuverftehenden Zeichens 
ftellten Die Feinde fogleich das Schießen ein. Da erhob fich Eullet in 
feiner ganzen Größe und rief mit Aufmendung aller Lungenkraft 
zu den Ruffen hinüber: „Sch möchte meine Gans haben!” 

Gleich darauf erſchien auch auf ruffifcher Seite ein abgebrochener 
Baumziweig mit einem Tafchentuch al Fähnchen daran zum Zeichen, 
daß der erbetene Waffenftillitand bemilligt fei. 

Da Iprang der Leutnant auf, fritt ftolz nad) dem erlegten Wilde 
hin, ergriff e3, machte dann feinen beluftigt zufchauenden Feinden 
eine höfliche Verbeugung und zog fich wieder zurüd. 

Inzwiſchen war Berjtärfung angelangt, und das Gefecht 
wurde abgebrochen. Cullets erbeutete Gans aber fam gebraten am 
Abend auf die Offizierstafel der franzöfifchen Jäger und wurde 
mit vielem Appetit verfpeift. C. D. 

Geſchmack und Farbe der Eier. — Zu dem eiſernen Beſtand 
des Volksaberglaubens gehört die Anſicht, daß braunſchalige 
Hühnereier beſſer ſchmecken als weißſchalige. Dieſer Irrtum iſt 
ganz allgemein verbreitet, aber aus mehr als einem Grunde nach— 
drücklich bekämpft worden. Erſtens würde dadurch die Gewohnheit 
der Händler aufhören, die Eier bräunlich zu färben und, was noch 
wichtiger ifi, würde man auch nicht länger den ruffifchen Eiern, die 
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jich Häufig durh braune Schalen auszeichnen, den Vorzug geben, 
obgleich fie keineswegs beffer fchmeden. 

Über Farbe. und Gefchmad der Hühnereier ift zunächft an die 
alte Überlieferung zu erinnern, daß die Bewohner der Inſel Delos 
ihon vor zwei Jahrtaufenden eine großartige Hühnerzucht betrieben, 
und nad) Cicero bei jedem Ei genau angeben fonnten, von weler 
Henne e3 gelegt war. Die Gefchichte ift durchaus nicht unglaublich, 
weil die alte Redensart „gleich, wie-ein Ei dem andern” eigentlich 
gar nicht berechtigt ift. Nur für die Eier einer und derjelben Henne 
trifft daS zu, nicht aber für die Eier verjchiedener Hennen oder gar 
für die von verichiedenen Hühnerraffen. Die Urahne aller Hühner, 
das indische Bankivahuhn, legt, wie alle anderen aſiatiſchen Raſſen, 
Eier von dunkler Schale, die mitunter fogar noch Punkte aufmweijen. 
Die Eier des Cochinchinahuhns find hellgelb bis dunfelgelb mit 
feinen, rotbraunen Punkten. Die europäifchen Hühnerraffen 
dagegen legen jämtlic ganz helle oder weiße Eier. 

Eigentlich müßte den weißen Eiern der Vorzug gegeben werden, 
denn fie find ebenfo nahrhaft und wohlſchmeckend wie die farbigen, 
dabei aber im Durchichnitt größer, was gewiß von Wichtigkeit ift, 
jolange die Eier noch vielfach nach der Yahl und niht nah dem. 
Gemicht verkauft werden. 

Was den Gejchniad der Hühnereier betrifft, jp ift er beim Eiweiß 
immer der gleiche, vorausgefebt, daß die Legehühner gejund und 
gut genährt find. Die’ eigentliche Verfchiedenheit des Geſchmacks 
wird lediglich durd) den Eidotter bedingt, und hier hat allerdings 
die Schäkung nach der Farbe eine Berechtigung. Die Farbe des 
Dotters ift nämlich ehr verjchieden — von einem ganz blafjen Gelb 
big zum rötlichen Orange. Es wird allgemein anerkannt, daf 
die Eier mit dunfelgefärbtem Dotter erheblich beffer fehmeden. 

Die Entftehung der Unterjchiede beruht lediglich auf der Haltung 
und Fütterung der Hühner. Wenn diefe fih ganz unbejchränft 
bewegen fönnen, fo wird der Dotter ihrer Eier die gewünſchte 
tiefe Farbe haben, wie fie fich auch bei den Eiern aller wild lebenden 
Vögel findet. Der Grund liegt darin, daß die frei lebenden Hühner 
zu ihrer pflanzlichen Ernährung einen genügenden Zuſatz von 
tieriihen Stoffen in Gejtalt von Würmern und Inſekten zu fid 
nehmen; Hühner Dagegen, die in engen Höfen oder gar in Ställen 
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eingefperrt und auf das ihnen zugeworfene Futter angewieſen 
find, werden Eier mit hellem Dotterlegen, da3 mit einem zutreffenden 
Ausdruck als Kennzeichen einer „Bleichfucht der Hühnereier” bes 
nannt worden ift. Dieje Bezeichnung trifft umſomehr zu, al3 der 
Farbſtoff der Hühnereier eine eifenhaltige Verbindung ift, wie fie 
auch unferem Blute die Farbe gibt. Übrigens erflärt fih daraus auch 
die Zuträglichkeit des Eiergenuffes für bleichfüchtige Perfonen, und 
für diefe wird e3 unfomehr darauf ankommen, Eier mit dunklem 
Dotter zu erhalten. Der Geflügelzüchter follte alfo feine Auf- 
merkſamkeit, ſtatt fie auf die Farbe der Eierſchalen zu richten, 
lieber der Farbe der Eidotter zuwenden, weil ſie ihm Aufklärung 
darüber gibt, ob ſeine Hühner zuträglich gefüttert und gehalten 
werden. C. T: 

Der gefällige Freund. — Der befannte flämifhe Shrift- 
ſteller de Genter hatte, abgeſehen von feiner literarifchen Beſchäf— 
tigung, noch eine andere Einnahmequelle, er war nämlich Bejiker 
einer Pfandleihanftalt in Antwerpen. 

Cines Nachts, nachdem er ſchon längſt eingeichlafen, wurde er 
telephonifch angerufen. Ürgerlich ftand er auf. „Was ift denn 
103?” fragte er nicht gerade beſonders liebenswürdig. 

„Ach, lieber de Genter,” tiek fih die Stimme eines Freundes 
vernehmen, von dem befannt war, daß er fih häufig in Geldver- 
legenheit befand, „jagen Sie mir doch, wie jpät e3 ift.” 

„Warum jehen Sie denn nicht nah Ihrer Uhr, anftatt mich 
mitten in der Nacht zu ftören?” rief de Geyter wütend. 

„Darum möchte ich Sie eben bitten, denn meine Uhr ift ja bei 
Ihnen verjebt,” lautete die Antwort. 

Geyter hing ftillfehweigend den Hörer wieder an und legte 
ſich ſchlafen. Daͤ ihm die Gewohnheiten ſeines immer erſt ſpät in 
der Nacht heimkommenden Freundes bekannt waren, ſo wartete 
er bis zum Morgen, denn er wußte, daß jener dann im erſten 
Schlafe lag. Um ſechs Uhr Morgens telephonierte er in die Woh- 
nung feine3 Quälgeiſtes und ließ ihm durch die Wirtin fagen, er 
möge fofort an3 Telephon tommen, denn er hätte ihm eine wichtige 
Mitteilung zu machen. 

Als der andere mürriſch und fchläfrig endlich ang Telephon kam, 
ſagte de Geyter im liebenswürdigſten Tone der Welt: „Sie baten 
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mich vorhin, Ihnen zu ſagen, wie ſpät es iſt. Ich habe ſoeben 
nach Ihrer Uhr geſehen und teile Ihnen mit, daß es jetzt gerade 
ſechs Uhr iſt.“ | | M. N. 

Greiſe Heerführer. — Man follte annehmen, die Gefahren 
und Gtrapazen eines Krieges erforderten als Heerführer nur 
durchaus Fraftvolle, nicht zu alte Männer. Die Gejichichte berichtet 
jedoch von zahlreichen Feldherren, die noh im höchſten Greifen- 
alter an der Spiße ihrer Heere ing Feld zogen. Bon König Agefilaos - 
bon Sparta wijfen wir, daß er im Alter von 83 Jahren im Jahre 
351 v. Chr. erfolgreich in Ügypten kämpfte. Dieſer Heldengreis 
war Hein und unanſehnlich von Geftalt und überdies auf einem 
Fuße lahm. Nur um ein Jahr jünger war König Antigonos, der 
im Jahre 301 v. Chr. in der Schlacht bei Ipſos feine Heldenlaufbahn 
ſchloß. 80 Jahre alt, erfocht der römische Feldherr Quintus Fabius 
Marimus Rullianus im Jahre 292 v. Chr. noh einen Sieg über 
die Samniter. Fünf Schlachten gegen die Karthager gewann 
203 v. Chr. Mafiniffa, König von Numidien, in dem bedeutenden 
Alter von 90 Jahren. Er wurde aber noh in den Schatten geftellt 
von dem Dogen Dandolo von Venedig, denn im Alter von 95 Jahren 
und faft blind zog diefer mit den Kreuzfahrern im Jahre 1203 gegen 
Konftantinopel und drang an der Spite feiner Venezianer als 
eriter in die eroberte Stadt ein. Ein Jahr fpäter, al3 man den von 
ihm eingeſetzten Kaiſer Nierios ermordet hatte, wiederholte er die 
Kraftleiftung. | 

Zu den Heldengreifen zählt auch der 80 Jahre alte John Talbot, 
Graf von Shrewsbury. Er fiel ſamt feinem Sohne 1453 bei 
Gaftillon. Ähnlich erging e3 dem fpanifchen Marfchall Fuentes. 
82 Jahre alt und gichtleidend, liep er fih 1643 in einer Sänfte 
ins Feld tragen. Er fiel während der Belagerung von Rocroi. 
Einen erfolgreichen Feldzug unternahm 1733 der 81 Jahre alte 
franzoſiſche Marſchall Billard. Nicht al3 Dberfeldherr, aber doch 
als aktiver General wurde 1806 der 82 Jahre alte Feldmarſchall 
Möllendorf bei Auerftädt verwundet. Der öfterreichifche Feld- 
marſchall Radetzky errang 1848 bis 1849 im Alter von 83 Jahren 
auf den italieniſchen Schlachtfeldern Erfolge, denen gegenüber die 
zahlreichen glänzenden Taten feiner jüngeren Jahre verblaßten. 
Er mar der legte Heldengreis. Denn unferen Generalfeldmarfchalt 
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Moltfe dürfen mir deshalb nicht Dazurechnen, weiler erſt das ver- 
hältnismäßig jugendliche” Alter von faum 70 Jahren hatte, als 
er feine großen Siege erfocht. —ti. 
Neue Radieschenarten. — Unjere Gärtnerei ift im ‚ Heranziehen 
neuer Gemüjearten ungemein erfinderiih. Noch vor zwanzig 
Sahren Fannte man von Radieschen nur die eine runde, rote Art. 
Heute gibt e3 weiße, längliche, Frühjahrs-, Sommer- und Herbft- 
radieschen. Eine jehr interejjante Neuzüchtung bildet das in unferer 
Abbildung dargeftellte buntgeringelte Nadieschen „Triumph“, das 





Neue Radieschen. 


außer der rotweigen Ningelung noch von ausgezeichnetem Gc- 
Ihmad und eine Zierde für den Frühftüdstiich oder für Platten- 
garnierungen ift. Außerdem hat e3 den Vorteil, daß es nicht 
zuviel Kraut bildet und daher jeine Kraft in der Knollenbildung 
abſetzt. Man ſäe, ſobald das Land bebaubar ift, den Samen breit- 
würfig. Reihenſaat empfiehlt ſich nicht, da hierbei ein zu dichter 
Stand ſich ſchwer vermeiden läßt. 

Der Boden der Radieschenbeete fei ganz loder. Das Nicht- 
pelzigwerden der Knollen im Mijtbeete hat in der Bonenloderheit 
im Treibfajten feinen Hauptgrund. Man jüe nie tiefer al3 höchſtens 
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zwei Zentimeter. Bei der Ernte warte man nicht auf große Crem- 
plare, denn die halbausgewachſenen haben den delikateſten Geſchmack. 
Man gebe ferner den Radieschen reichlich Wafjer. Ye öfter man 
giebt, umſo fchneller entmwidelt fich das Fleifh der Knollen. Man 
ſäe während der heißen Monate Juni, Juli, Auguft feine Radieschen. 
Häufiges Gießen beim fommerliden Sonnenbrand maht den Erd- 
boden hart und die Radieschen pelzig. 

Bei den buntgeringelten Radieschen fann man auch eine. 
Herbitjaat vornehmen. Nur achte man darauf, dak die aufgehenden 
Pflänzchen entweder mit Holzafche beftreut oder oft überbrauft 
werden, da die Blättchen leicht von Erdflöhen benagt werden. —dt. 

Unbeabſichtigte Wirkung. — Die vor etwa dreißig Jahren 
verjtorbene Herzogin von St. Albans war in ihrer Jugend Schau 
fpielerin gewefen. Trog ihres hohen Ranges fchämte die ſehr 
vernünftige Dame fih ihres früheren Standes nicht und erzählte 
gern mancherlei Anekdoten aus ihrem Leben. 

Eine derjelben ift folgende. „Als ich,” jo erzählte fie, „noch 
eine arme Schaufpielerin war und für meine dreißig Schillinge 
die Woche Hart arbeiten mußte, pflegte ich während der Sommer- 
ferien nach Xiverpool zu gehen, wo ih vom Publikum gern gejehen 
und ftet3 freundlich empfangen wurde. Einft hatte ich in einem 
Rührftüd aufzutreten. Ich ftellte in meiner Rolle ein armes Waifen- 
mädchen vor, da3 ohne eigene Schuld ing Elend geraten ift. Ein 
hartherziger Gläubiger verfolgt die Arme wegen einer Schuld 
und bejteht darauf, fie ins Schuldgefängnis zu bringen, wenn nicht 
jemand Bürgſchaft für fie leiftet. Das Mädchen antwortet unter 
Tränen: „Dann habe ich teine Hoffnung. Ich habe feinen einzigen 
Freund auf diefer harten Welt!” — „Wa3?" fragt der finftere 
Gläubiger, „will niemand für Sie bürgen, um Sie vor dem Schuld- 
gefängnis zu bewahren?” — „Sch habe e3 Ihnen ja gejagt, daß ich 
feinen Freund auf diefer Erde habe,” ift die Antwort. — Aber 
faum hatte ich diefe Worte geiprgghen, al3 ich einen Matrofen mit 
der Geſchicklichkeit eines Seiltänzer3 von der oberiten Galerie über 
das Geländer Hettern und fih von einer Logenreihe zur anderen 
niederlafjen fah. Orchefter und Rampenreihe wurden überfprungen, 
und im nächſten Augenblid ftand er an meiner Seite. „Auf mid) 
darfit du ficher zählen, arme3 Ding!” fagte er mit einem Ausdrud 
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der Treuherzigfeit auf feinem ehrlichen, fonnverbrannten Gejicht, 
den ich nie vergefjen werde. „Sch werde für Dich zu jedem Betrage 
Bürge fein! — Und was Eud) betrifft,” wandte er fih zu dem 
erichrodenen Schaufpieler und begann gleichzeitig Miene zu machen, 
feinen Rod auszuziehen, „wenn hr Euch nicht fofort drüdt und 
Euren Anfergrund ſonſtwo auffucht, fo wird e3 Cuh ſchlimm 
ergehen, wenn ich erft in Euer Tafelwerf gerate!" 
« Ein unbejchreibliher Aufruhr entftand in dem dichtgefüllten 
Theater, jedermann war aufgejprungen, fchallendes Gelächter, 
Geſchrei, Händeklatſchen und Bravorufe ertönten von allen Seiten. 
Und mitten in diefem Aufruhr ftand unerfchroden die unmifjentliche 
Urſache von dem allen. Nur mit größter Mühe fonnte er endlich 
von dem Theaterdireftor zum Verlaſſen der Bühne überredet 
werden, nachdem dieſer verfichert hatte, daß er den Gläubiger 
befriedigen werde.” W. St. 
Verdienſtauszeichnungen bor viertauſend Jahren. — Jn dem 
wohlgeordneten Staatswefen des alten Pharaonenlandes war die 
Erteilung fihtbarer Zeichen der Anerkennung an verdiente Männer 
ihon in einer Periode üblich, al auf deutihem Boden noch die 
Steinzeit herrſchte. Bereits im mittleren Reih, das auf rund 
2000 v. Chr. anzufeßen ift, wird von einem hohen Offizier auf feiner 
Grabinſchrift gerühmt, daß ihm „da3 Gold der Belohnung“ verliehen 
worden fei. Jn den friegerifch bewegten Zeiten der 18. Dynaſtie, 
die bon etwa 1530 bis 1320 v. Chr. regierte, kehrt dann die Ber» 
leihung diefer Dekoration oftmals wieder. In den Inſchriften 
ihrer Grabkammern vergeſſen e3 die Generäle diefes Herricher- 
gejchlechte3 nie, hervorzuheben, wie oft fie von ihren königlichen 
Herren „da3 Gold der Belohnung” empfangen haben. Der Admiral 
Ahmofe wurde fiebenmal mit dem „Golde” ausgezeichnet. Das 
erite Mal empfing er „das Gold der Tapferkeit” als Jüngling im 
Rampf gegen die Hykſos, das legte Mal als Greis auf dem fyrifchen 
Feldzug des Königs Dhutmofe I. Sein Beitgenoffe und Namens- 
bruder, der General Ahmofe, wurde von einem jeden der Könige, 
unter denen er ein Heer befehligte, mit dem „Gold” ausgezeichnet, 
und Amenemheb, der General Dhutmofes III., erwarb e3 fih allein 
unter diejem Herrjcher ſechsmal. Stet3 wurde ihm die Dekoration 
„Vegen Tapferleit“ verliehen, fei e3, daß er Gefangene über den 
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Euphrat ſchaffte, ſei es, daß er ſyriſche Große gefangen nahm oder 
auch die Mauer einer Stadt an der Spitze der Mutigſten zerſtörte. 

Die Form der Auszeichnung wechſelte bei den einzelnen Königen. 
So verlieh Amenhotep I. dem General Ahmoſe das „Gold“ in 
Geftalt von vier Armbändern, zwei Beilen, einem Galbgefäß, 
einem Löwen und ſechs Bienen, während Dhutmofe I. dem- 
jelben Feldherrn ſechs goldene Halsketten, vier goldene Arm- 
bänder, drei Salbgefäße aus Lapislazuli und zwei filberne Arm- 
ipangen ſchenkte. Das „Gold“, das der General Amenemheb von 
Dhutmofe III. vor der Feftung Gadeſch empfing, beftand aus drei 
Halgketten, vier Armbändern, einem Löwen und zwei Bienen. 
Als Ehrenzeichen nad) Art unferer Orden dienten befonders die 
Ketten und die Bienen, die an der Kleidung angebracht wurden. 
War der Geldwert der Auszeichnung ſchon nicht gering, fo lag ihre 
höhere Bedeutung doch darin, daß fie vom König feierlich „vor 
allen Leuten, angeficht3 de3 ganzen Landes”, wie e3 in den Jn- 
Ichriften heißt, verliehen wurde. 

Aber nicht nur die Militära, auch die Beamtenjchaft wurde 
durch die Verleihung des „Goldes“ geehrt. Ein Günftling König 
Amenhoteps IV. war der Prieiter En, der den Titel eines „Wedele 
träger3 zur Rechten des Königs” und eines „königlichen wirklich 
geliebten Schreibers“ führte. Nach der letzteren Bezeichnung 
entſprach er alfo etwa unferem Wirklichen Geheimen Rat. 

Die Grabgemälde dieſes Würdenträgers zeigen uns, wie fih 
die Verleihung des „Goldes“ zu vollziehen pflegte. Zu Wagen, 
begleitet von einer zahlreichen Dienerjchaft, begab fih der für die 
Auszeichnung Beſtimmte in den Hof des königlichen Palaſtes. 
Sm Hintergrunde des Hofes erihien auf dem Balkon Der 
König mit der Königin, von der Berfammlung ehrfurchtävoll 
begrüßt. Dann wandte fih der König an den Schabmeijter 
und befahl: „Lege Gold an feinen Hals und an feinen Rüden 
und Gold an feine Füße!" Auf einen Wint de3 Sap- 
meifters holten die Diener goldene Ketten, Halsbänder und Salb- 
gefäße herbei. Während der Schatzmeiſter die herbeigebrachten 
Kleinodien notierte, umfchlangen die Diener dem von der Fünig- 
lichen Huld Beglüdten Hals und Bruft mit den Goldfetten. SJaud- 
zend erhob al3dann der Dekorierte die Arme, und gnädig winkte 
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ihm der König vom Balkon herab. Weinkrüge und eine Fülle von 
Speifen folgten nah der Verabſchiedung al3 weitere Gunjtbe- 
zeugungen des Herrſchers dem mit der hohen Auszeichnung 
Beehrten in fein Haus nad). Th. ©. 

Zer Wahrheitsfreund. — Als der befannte englifche Humorift 
Charles Diden3 eines Tages mit einem Freunde fpazieren ging, 
famen fie an einem am Fluß belegenen Kleinen Wirtshaus vorbei, 
vor deffen Tür ein alter Mann ſaß und behadlich fein Pfeifchen 
ſchmauchte. | 

Als fie fich ihm näherten, fagte der Freund: „Dort fit ein alter 
Fiſcher, der dir jede Fiſchgeſchichte glaubt, die du ihm erzählt, und 
wenn du noh fo did aufträgft. Er lügt nämlich jelbit, daß fich die 
Balken biegen. Verſuche e3 doch einmal mit ihm.” 

Diden3 trat zu dem Alten heran und begrüßte ihn mit den 
Worten: „Guten Tag, Alter, ein jchönes Fiſchen in dem Fluß da, 
niht wahr?“ 

„sa, Herr, ein fchönes Fiſchen.“ 

„Ich weiß e3, ic) war im vorigen Sommer aud) hier und bekam 
eine mächtige Forelle an die Leine. Sie bik fie aber einfach in zwei 
Hälften.” 

„Sa, das tun die Forellen hier,” antwortete per Mann, wobei 
er die Worte eigentümlich lang 30g. 

„Dann nahm ich ein Geil, doch die Forelle zerriß auch 
dieſes.“ 

„Ja, die Forellen zerreißen bei uns oft die dickſten Seile.“ 

„Nun,“ fuhr Dickens fort, „ich war aber entſchloſſen, ſie unbedingt 
ans Land zu ſchaffen. Ich ließ mir jetzt eine eiſerne Kette bringen 
und zog ſie daran glücklich heraus.“ 

„Gewiß, nur mit Ketten fann man hier die Forellen aus dem 
Waſſer befommen.“ 

„Jetzt denken Sie aber, wie ich die Forelle am Land hatte, 
fonnte ich fie nicht nah Haufe Schaffen.” 

„Ja, es ift mächtig ſchwer, unfere Forellen fortzubringen.” 

„sch beforgte mir aljo ein paar Pferde, warf die Forelle auf. 
einen Wagen, und mit vieler Mühe gelang e3 mir endlich, fie nach 
Haufe zu bringen.“ \ 

„Sa, ja,” fagte der alte Mann, ohne eine Miene zu verziehen, 
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„ein paar Pferde und ein Wagen find das einzige Mittel, unfere 
Forellen fortzuſchaffen.“ 

Jetzt wurde Dickens wütend. Der alte Spigbube follte nicht 
länger. ftandhalten. „Dann,” fuhr er fort, „ſchickte ich die Forelle, 
die fich nicht fchlachten ließ, mit dem Vieh auf die Weide.” 

„Da3 tun wir hier oft mit unferen Forellen,” jagte der alte 
Fiſcher. | 
„Nachdem fie drei Monate mit dem Vieh zufammen gemwefen 
war, befam fie Hörner.” 

„a3?“ fuhr der Alte auf. „Die Forelle befam Hörner?“ 

„Jawohl,“ betätigte Dickens triumphierend. 

„Herr,“ fagte da der alte Fiſcher und trat dicht an ihn heran, 
„mir fcheint, Sie weichen jebt doch etwas von der Wahrheit ab, 
denn unfere Forellen hier befommen feine Hörner. Was wahr ift, 
muß wahr bleiben!” | M. N. 

Bon der Bedeutung des Farnkrautes. — Dem an Wegen, 
Heden und in unferen Wäldern in großen Mengen mwachjenden 
Farnkraut ſchenkt man meiftens nur geringe Beachtung. Selten 
berfteigt man fih einmal foweit, daß man einzelne Eremplare 
diefer hübſchen Pflanze im Garten verwendet, damit fie hier als 
Ziergewächſe dienen. 

Und doch könnte da3 Farnkraut ung noh manden anderen 
Dienft leiſten, denn e3 befigt eine nicht zu unterjchäßende erhaltende 
Kraft. In früheren Jahrhunderten benugte man e3 vielfach bei 
der Seifebereitung, ja ſelbſt bei der Herftellung des Glafes fand eg 
damals Verwendung. Das Farnfraut enthält nämlich einen 
verhältnismäßig hohen Prozentja an alkaliſchen Beftandtei- 
len, die bei der Gewinnung von Seife und Glas verwertet 
werden. 

Diefe gewähren ihm auh feine erhaltende Kraft, 
die man ſchon längft in England erfannte. So verpadte man damals 
beifpiel3mweife alles mwertvollere Obſt, dag in den Handel fam, in 
Farnkraut. Engliſche Botaniker hatten ihre Landsleute Yängft 
auf die konſervierende Eigenschaft der Pflanze aufmerkfam gemacht 

und zu Verſuchen mit ihr aufgefordert. Se mehr man nun die 
Wahrnehmung machte, daß tierifche und pflanzliche Erzeugniffe, 
wenn man fole mit Farnkraut umgibt, fich lange Zeit friſch 


230 Mannigfaltiges. o 


— 





erhalten, deſto mehr nahm man dieſes Kraut in Gebrauch, und deſto 
größer wurde die Nachfrage danach. Noch vor vierzig Jahren 
verpackte man auf der engliſchen Inſel Man alle Heringe, die friſch 
verſandt wurden, einfach in Farnkraut. Ein von einem deutſchen 
Naturforſcher im Jahre 1866 angeſtellter Verſuch, das Farnkraut 
zur Aufbewahrung und Erhaltung von Kartoffeln zu benutzen, 
gelang vollſtändig. In einer Grube wurde die Hälfte der dort 
aufgeſchichteten Kartoffeln mit Stroh, und die andere Hälfte mit 
Farnkraut umgeben. Im folgenden Frühjahre waren die erſteren 
größtenteils verfault, während die letzteren ſich vollkommen friſch 
erhalten hatten. 

Das Farnkraut beſitzt noch eine andere beachtenswerte Eigen- 
ſchaft. Die Erfahrung hat nämlich gezeigt, daß es vielen Inſekten 
und deren Larven ſo zuwider iſt, daß ſie es gänzlich meiden. Es 
empfiehlt ſich daher, dieſes Gewächs zwiſchen ſolchen Kultur— 
pflanzen anzubringen, die erfahrungsgemäß durch die Inſekten 
ſtets zu leiden haben. F. 

Ein neues Mittel gegen Seekrankheit. — Die Qualen der 
Geefrankheit können jhon auf einer kurzen Seefahrt dem bon ihr 
Ergriffenen fo peinlich werden, daß er fih wie ein Sterbender 
borfommt. Bu der Übelkeit, die ihr erſtes Symptom ift, zum 
Erbrechen nötigt und felbit dann noch lange andauert, wenn 
der Magen jchon ganz leer ift, tommen Schwindel, Betäubung, 
Kiedergejchlagenheit, Efel an allem und jedem, jchließlich ſelbſt 
am Leben. Ta bei weitem die meilten Reiſenden, die fih zuerft 
der See anvertrauen, jeefranf werden, und felbjt wetterharte 
Schiffskapitäne gegen Anfälle des Leiden? nicht geſchützt find, 
nimmt e3 nitt wunder, daß die Zahl der Arzneimittel, Die 
gegen das Übel empfohlen und angewendet wurden und werden, 
außerordentlich groß ift. Doc) hat fih noh Feines finden laffen, 
Durch deffen Gebrauch fih mit ſicherem Erfolge die Seekrankheit 
von jedem Seereiſenden fernhalten liebe. 

Bewährte Vorfichtsmaßregeln find mäßige Füllung des Magens 
vor Beginn der Fahrt, warme Kleider, Vermeiden kalter Ge- 
tränfe. In manchen Fällen ift eine geringe Gabe Morphium, 
bei anderen Perſonen Antipyrin, Kokain, Atropin, Reforein u. f. w. 
von Erfolg. SKräftigen Männern Hilft zuweilen Rum oder Grog. 
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Man hat beobachtet, daß der Aufenthalt in der Mitte de3 Schiffes 
und das Mitmachen der Bewegungen des Schiffe® manchem 
zum Schuße gereichen. AM Erklärung der Krankheit dient ja, 
dak die jchaufelnden Bewegungen des Schiffs ſich auf das in 
den Gehirngefäßen zirkulierende Blut übertragen. Aber ge- 
wiß jpielt auch der ungewohnte Schiffsgeruch als Erreger der 
Übelfeit eine Rolle. 

Unfere Abbildung veranfchaulicht das neuejte Mittel gegen die 





Ein neues Mittel gegen Seekrankheit. 
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Seelrankheit, al3 deffen Erfinder Paul Kappmann in Altklofter bei 
Hamburg genannt wird. Der Apparat jucht auf den Kreislauf des 
Blutes des Erkrankten regelnd einzumirfen. Er leitet in die feucht 
gehaltene Ktopfbinde einen eleftriichen Strom, der diefe in gleich» 
mäßiger Temperatur erhält. Bei der Krankheit wird das Gehirn 
blutleer, der Magen mit Blut überfüllt; die Komprefje joll den 
natürlichen Ausgleich heritellen. T., 
Zwei ſeltſame Könige. — Der Graf Gaſton von Raouſſet— 
Boulbon, im Jahre 1817 in Avignon geboren, entitammte einer 





\ 
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altadeligen Familie der Provence und zeigte [Hon in feiner früheſten 


Kindheit ein zügelloies Mefen. Nachdem er fein päterliches Erbe 


bergeupet, jtürzte er fich erfolglos in verichiedene Unternehmungen. 
Abwechſelnd Sournalift, Landwirt, Komponift, verließ er im 
Jahre 1847 Frankreich und wanderte nah Amerifa aus. Hier 
ftand er bald ohne alle Mittel da, doch fein Mut und feine Energie 
verließen ihn feinen Augenblid. Nachdem er fih zuerit feinen 
Unterhalt als Schiffer erworben, wurde er Laftträger, erwarb fih 
hierbei einige Hundert Piafter und begann nun einen Handel mit 
Hornvieh. Bald wuchs fein Ehrgeiz. Es war die Epoche, mo dag 
Goldfieber Herrfchte, und die mexikaniſche Regierung trat ihn 
weite Länderftreden in der Sonora ab. Gerade als er davon 
Beſitz ergreifen wollte, zog aber die Regierung aus unbelannt 
gebliebenen Gründen die vorher bemilligte Erlaubnis zurüd. Der 
Graf wütete und erflärte ſchließlich Mexiko den Krieg. Er jammelt 
eine Schar Abenteurer um fih, Schlägt im Oktober 1852 bei Hermofillo 
den General Blanco, bemächtigt fih der Stadt und erklärt fih zum 
Könige der Sonora. Kurz darauf von feinen Gefährten, die die 
Regierung beftochen Hatte, verraten, flieht er und erreicht San 
Francisco. Zwei Jahre fpäter erjcheint er wieder, jchifft ſich an 
der Spike von dreihundert Mann in Guyamas aus und greift die 
merifanifchen Soldaten inihren Kaſernen an. Doc) diejer Handjtreich 
mißlingt ihm durch die mangelhafte Oryanijation feiner Truppen. 
Raoufjet-Boulbon wird zum Gefangenen gemadjt, zum Tode 
verurteilt und am 12. Auguft 1854 im Alter von fiebenunddreißig 
Jahren in Guyamas erſchoſſen. 

Ein anderer abenteuerlicher König ift der Rechtsanwalt Tonneus 
aus Perigueur, der fich im Jahre 1861 anläßlich einer Reife durch 
Südamerika zum Körig von Patagonien und Araukanien ernannte. 
Sm nächſten Jahre liek ihn die chileniſche Regierung, der diefe 
Gebiete gehörten, kurzerhand verhaften. Der Gerichtshof in 
Santiago erklärte ihn für wahnfinnig und fchob ihn nad) Frankreich 
ab. Sm Jahre 1874 verjuchte er nochmals eine Erpedition nad) 
feinem Königreich, wurde aber verhaftet, bevor er fih noch aus- 
ſchiffen fonnte. Orelie-Antoine I., wie er fich als König nannte, 
ftarb 1878 in feinem Geburt3orte Perigueur in der bitterften 
Not. M. N. 
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Geſchlagen. — Robert Ball, der berühmte englifche Aſtronom, 
hatte eines Tages mit mehreren anderen Gelehrten zufammen 
geipeift und liep am Schluß des Mahles die Wirtin herbeirufen. 

„Liebe Frau,” jagte er, „ich werde Ahnen jegt eine Heine 
Lektion in der Sternenkunde erteilen. — Haben Sie ſchon von dem 
großen platonifchen Jahr gehört, in dem alles wieder in feinen 
Urzuftand zurückkehrt? Jn ſechsundzwanzigtauſend Jahren nämlich 
werden wir ſämtlich wieder hier fein, am gleichen Tage und zur 
gleichen Stunde, und jeder wird dasfelbe wie heute effen. Wollen 
Sie uns bi3 dahin Kredit geben für die heutige Zeche?” 

„Sehr gern,” entgegnete die Wirtin Tächelnd. „Habe ich Ihnen 
doch ſchon da3 lebte Eſſen Frebitiert. Es ifi ja heute gerade jech3und- 
zwanzigtaufend Jahre her, dag Sie das legte Mal hier waren. 
Damals haben Sie auch nicht bezahlt. Begleichen Sie alfo heute 
die alte Schuld, und ich kreditiere Ihnen gern die neue !” 

Lachend zog Ball den Beutel und zahlte. „Sch dante Ihnen,“ 
fagte er dabei, „daß Sie wenigſtens feine Zinfen nehmen.” M. N. 

Der Sündenbod. — In Hanau, am Schulhaufe des Altitädter 
Marktplages, fah man über einem ovalen Fenſter einen in Stein ge- 
meißelten Siegenbod, den viele Vorübergehende wohl für eine zu- 
fällige oder bedeutungsloje Ausſchmückung anjahen, der aber in 
Wirklichkeit ein Hiftoriiher Bod mar, mit dem e3 folgende Ye- 
wandtnis hatte. Bis ins 15. Jahrhundert ftand an der Stelle des 
jegigen Schulheufes das gräflich Hanauifche Amthaus, ein Gebäude, 
das fchon im Anfange des 14. Jahrhunderts erbaut wurde. Jm 
Jahre 1424 verlegte man das Amt in das gegenüberftehende Eckhaus, 
an deſſen Erfer noch jet eine originelle, die Zuftitia Darftellende 
Figur zu fehen ift. Die Gerechtigkeit ift nämlich durh einen Mann 
mit großen Mausohren, der den Finger auf den Mund legt, vere 
ſinnlicht, zum Zeichen, daß er alles hört, aber nicht3 ſpricht. Da3 
untere Stodwerf deg alten Amthaufes nun, das wahrjcheinlich bei 
einem großen Brande im Jahre 1481 teilmeife mit abbrannte, 
war eine offene Halle, in welcher den eined Kapitalverbrecheng 
Angeklagten öffentlich Strafe oder Freifprechung verfündet wurde. 
Über dem Sige des oberften Richters mar jener noch vorhandene Bodt 
eingemauert, und während der Richter bei der Strafperfündigung 
den Schuldigen mit feiner Dornengerte, die er al3 Zeichen feines 
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Nichteramtes führte, berührte, fo berührte er damit, wenn 
eine Freifprechung erfolgte, den Bod, gleich als follte dieſem 
ftatt des Angejchuldigten die Strafe auferlegt merden. So 
fakte wenigſtens das Volk diejen in der Geſchichte der deut- 
jhen Rechtsaltertümer ganz vereinzelt daftehenden Gebraud) 
auf, denn e3 nannte jenen Bod den „Sündenbod”. Noch im 
17. Jahrhundert war diefer Sündenbod befannt, wie aus einer 
Stelle in dem Tagebucdhe deg im Jahre 1634 in Hanau verjtorbenen 
Pfarrers Peter Freytag erjichtlich ift. Er fchreibt darin mit Ent- 
rüftung von einem Verbrecher: „Er trat alfo freh um fih herum- 
ſchauend aus dem Amthaufe, gleich al3 wäre nicht er, fondern der 
Bod verurteilt worden.” C. T. 

Samiliengeheimnijje. — Jm Sprichwort heißt e3 bekanntlich: 
„Schweigen ift Gold“, und das können wohl am beiten jene Familien 
bejtätigen, in denen gewiſſe Gejchäftsgeheimnifje jchon feit Jahr- 
hunderten bewahrt und unermeßlichen Reichtum gebracht haben. 

Wenige willen, woher da3 Papier der engliſchen Banknoten 
ftammt, denn die Sabrikation iſt ein Samiliengeheimnis und wurde 
bereit3 vor fast zweihundert Jahren erfunden. Jm Sabre 1717 
entdedte ein gewiſſer Portal den Herftellungsprozeh, die Re- 
gierung ſchloß darauf einen Vertrag mit ihm, worin fie fih ver- 
pflichtete, alles Papier zur Heritellung der Banknoten von ihm 
zu beziehen. Der Kontrakt wird noch heute innegehalten, und 
einmal in jeder Woche wird ein bejtimmtes Quantum aus Laver- 
itofe, bem Site der Familie Portal, abgefandt. Während des 
Transportes wird das Papier von einer Anzahl von Detektive 
bewacht. Trog aller Schliche und Kniffe ift e3 bisher niemandem 
gelungen, hinter da3 Geheimnis zu fommen, und wird wohl 
mit der Familie Portal zu Grunde gehen. 

Mintonporzellan ift ein anderes Samilienmonopol, obgleich es 
nicht patentamtlich gejhüßt ift. Ein Töpfer Minton aus Stafford- 
ſhire erfand 1793 ein eigentümliches Porzellan, das eine grünliche 
Glaſur zeigt und feinem anderen auch nur im entfernteften gleicht. 
Er behielt fein Geheimnis für fih und fabrizierte das Porzellan 
heimli. Er erwarb fih in kurzer Frift ein nicht unbeträchtliches 
Vermögen. Bor feinem Tode übergab er das Geheimnis feinem 
älteften Sohne, und in gleicher Weife wurde dasselbe von Generation 
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zu Generation vererbt. Die Werke befinden fih jegt in Stofe-on- 
Trent, und jedes Jahr brauchen die Mintons faft Hunderttaufend 
Tonnen Ton zu dem berühmten Porzellan, das ihren Namen trägt. 
. England verdankt feine Herrichaft zur See nicht zum wenigſten 
der Familie Crawshay, die von einem Yorkfhirer Bauern abftammt, 
der ein Verfahren entdedte, Metalle beſonders hart zu machen. 
Die Marine jchloß daraufhin einen Vertrag mit ihm ab, ihr den 
gejfamten Bedarf an Eifen zu liefern. Obgleich der Familie bereit3 
mehrfah von fremden Nationen Millionen für das Verfahren 
geboten wurden, find diefelben bisher ftet3 zurückgewieſen worden. 
Sm Wein- und Likörhandel gibt e3 ebenfalls manje Ges 
heimniſſe von großer Bedeutung, die einzelnen Familien gehören. 
Der Lieblingswein des Kaiferd Franz Jofeph ift der Tokayer, 
der nach einem alten Rezept auf den Bejibungen des Grafen von 
Zemplen hergeitellt wird, während der nicht minder berühmte 
Lacrimae Chrifti- Wein nur von der Familie Adrienne, den Pe- 
figern der Weinberge am Veſuv, bezogen werden fann. Der 
Maraschino-Likör wiederum wird von der dalmatinifchen Familie 
Nanis zubereitet, in deren Händen fih das Rezept bereits feit drei 
Jahrhunderten befindet. M. N. 
Ziegen ala Ammen. — Die erjchredende Höhe der Säuglings- 
jterblichfeit hat in leßter Beit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
fich gelenkt und daher auch Beltrebungen zu ihrer Einjchränkung 
rege gemacht. In der.Zat hat die Säuglingäiterblichkeit einen 
Umfang erreicht, der die Boritellung, die -fih der Ununter- 
richtete davon bildet, weit überfteigt. Jn den deutjchen Staaten 
jterben beijpielömweife vor Ablauf des erſten Lebensjahres von 
je 100 Lebendgeborenen: in Heſſen durchſchnittlich 14,9, in Eljaß- 
Lothringen 17,2, in Medlenburg-Schwerin 19,1, in Preußen und 
Baden 20, in Württemberg 22, in Bayern 23,9, in Sachſen 25,7 
und in Sachjfen-Altenburg 27,9 Kinder. Jn den außerdeutichen 
Gebieten find die Verhältniffe ähnlich. Auf 100 Lebendgeborene 
jterben im erſten Lebensjahre: in der Schweiz 13,7, in England 15,1, 
in Frankreich 15,6, in Belgien 17,2 und in Ofterreich-Ungarn 
23,9 Säuglinge. | 
Einen beträchtlichen Anteil an dieſen VBerluften haben die Groh- 
jtädte zu verzeichnen. Auf je 100 Säuglinge find für das erite 
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Lebenzjahrin Paris 10,8, in Rom 13,1, in London 14, in Dresden 16,1, 
in Belin 17,7, in Wien 18,6, in München 23, in Chemnitz 27,5, 
in Petersburg 34,1 und in Moskau fogar 36,9 Todesfälle zu rechnen. 

Am größten ift die Säuglingsſterblichkeit im erften Lebensmonat. 
Schon vom zweiten Lebensmonat an vermindert fie fih mehr und 
mehr. So ftarben von 23,088 Säuglingen, die in zwei Berichts- 
jahren in Berlin geboren wurden, vor Ablauf des erſten Lebens- 
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Beim Frühftük. _ 


monat3 nicht weniger als 6847 Kinder, alfo faſt ein Drittel der 
Geborenen. Der Grund für diefe Hohe Sterblichkeit liegt in erjter 
Linie an einer fehlerhaften Ernährung, die fih bejonders in den 
heißen Monaten geltend madt. 

Dies ſpringt flar aus folgender ftatijtiichen Unterfuchung hervor. 
Bon den insgefamt in einem Jahr in den 287 größten Orten 
Deutjchlands geborenen Kindern ftarben 22,957 innerhalb des 
ersten Lebensjahres an Brechdurchfall. Auf die Monate Juli und 
Auguſt famen davon 14,632 Todesfälle, während auf die übrigen 
zehn Monate de3 Jahres nur 8325 an Brechdurchfall verjtorbene 
Säuzlinge anzurechnen waren. 

Die Säuglingsferblihfeit muß demnach vor allem befämpft 
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werden durch eine zweckmäßige Geftaltung der Ernährung oder, mit 
anderen Worten, durch die Verabreichung von einmwandfreier Milch 
an alle Kinder, welche niht von ihren Müttern geftillt werden. 
Aber die Bejchaffung geeigneter Kindermilch Hat ihren Hafen. 
Gute Kindermilch ift teuer, und jo wird ihr Anlauf den ärmeren 
Bevölkerungsklaſſen, in denen gerade die Säuglingsſterblichkeit 


2 


a aoe A RP 
EEE S A E Ar 
8 





Ah, jeft gibt es warmes krühſtück! 


beſonders Hoch anfchwillt, jehr erſchwert. Unter diefen Umftänden 
find verjchiedene deutſche Stadtverwaltungen dazu übergegangen, 
für die Beſchaffung nahrhafter und Feimfreier Kindermilch Bu- 
ichüffe zu geben. Die Mütter kaufen fich in dieſen Städten in den 
Apotheken Marfen und erhalten für diefe von bejtimmten Milh- 
händlern für einen verhältnismäßig geringen Preis Kindermilch 
beiter Qualität. 

Sun Paris Hat man jüngjt einen anderen Weg bejchritten. Hier 
hat ein hervorragender Arzt eine Ziegenmilchanftalt eingerichtet. 
Er hat dazu hundert Ziegen aus der Schweiz bezogen, die in 
fauberen Ställen untergebracht worden find. Dieje Ziegenrafjen 
liefern die befte und meijte Milch. Die Ziegenmilch enthält 5 Teile 
Käſeſtoff, 4,8 Teile Fettitoffe, 4 Teile Zuder, 0,7 Teile Salze und 
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88,5 Teile Waſſer. Sie hat daher denfelben Nährwert wie die 
Kuhmilch. Bejonders aber fällt noch ind Gewicht, dak die Ziegen 
nicht für die Tuberkuloje empfänglich find, wie dies leider von den 
Kühen befannt ift. Infolgedeſſen können auh mit der Ziegenmilch 
feine Schwindſuchtskeime auf die Kinder übertragen werden. Ein 
weiterer Vorzug beiteht darin, dağ die Ziegen in ihrer Ernährung 
anſpruchsloſer als die Kühe find, fo daß ihre Unterhaltung mit 
geringeren Unkoſten verfnüpft ift. Aus diefem Grunde fann die 
Ziegenmilch wieder billiger verkauft werden. 

Die Milch reinlich gehaltener Ziegen hat weder einen übeln 
Beigejchmad, noch einen abjtogenden Geruch. Nur den männlichen . 
Tieren ift der fogenannte Bodgeruch eigen, und nur wenn fih diefe 
gemeinfam mit weiblichen Tieren in einem Stall befinden, nimmt 
die Milch den Bockgeruch an. Jn der Pariſer Anſtalt werden daher 
auh ausfchließlich nur Biegen gehalten. Wer die Seidenhaarigen 
ichneeweißen oder jchwarzgefledten Tiere vor ihren Krippen 
ftehen jieht, ift von ihrem Anblid entzüdt. Die gewonnene 
Milh wird in der Stadt ausgefahren und zum Selbitkofienpreis 
verkauft. 

Aber die Abnehmer finden fih auch oft in der Anſtalt ein, und 
zwar in der Perſon der Säuglinge und jüngeren Kinder felbit. 
Um inder, deren Mütter den Tag über auf Arbeit gehen, nicht 
leiden zu laffen, ift nämlich die Anordnung getroffen, daß die der 
Anftalt zur Pflege anvertrauten Kinder in Gegenwart von Wär- 
terinnen und Wärtern direkt an das Cuter der Biegen gelegt werden, 
oder unter diefe Frieden dürfen. Die Ziegen übernehmen alfo 
hier wirflich das Gejchäft von Ammen! Ein folches Frühftüd 
ihmedt den Kindern ganz vorzüglich und von den größeren 
hört man oft genug, wenn fie auf allen vieren zu dem Guter 
hinkriehen, den freudigen Ausruf: „Ah, jegt gibt es warmes 
Frühſtück!“ 

Die bisher mit der Ziegenmilchanſtalt gemachten Erfahrungen 
befriedigen nach allen Seiten hin. Das franzöſiſche Landwirt— 
ſchaftsminiſterium plant daher auch die Einführung von weiteren 
ſchweizeriſchen Ziegen, damit ähnliche Anſtalten auch in anderen 
Städten eingerichtet werden, und gute Raſſetiere an die ländliche 
Bevölkerung verteilt werden können. Denn auch unter den Land» 
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arbeitern fehlt es vielfach an geeigneter Kindermilh. Eine Kuh 
fönnen fih nur die wenigjten halten, wohl aber ift dies für alle 
mit einer Ziege möglich, die man nicht umſonſt „Die Kuh des armen 
Mannes” genannt hat. Th. ©. 

Der „Tanz aller Tänze”. — Unfer allbelannter und beliebter 
„Kotillon” ift nach unferer deutichen Auffaffung und Ausführung 
eigentlich nicht3 anderes al3 eine Art von „Tanz und Scherzipiel”, 
bejtehend aus möglichjt verichiedenen, abwechjlunggreichen und 
unterhaltenden Touren, verbunden mit der Form de3 Rund- 
tanzes. 

Der eigentliche Urſprung dieſes Tanzes war indeſſen ein ganz 
anderer. Er iſt in Frankreich zu ſuchen, wo er anfänglich als ein 
Reigen, ein „Ringeltanz“, entſtand, begleitet vom Geſange eines 
Liedes mit dem Kehrreim: 

„Mon cotillon, va-t-il bien?“ 
Deutſch: „Mein Unterrock, ſitzt er auch gut?“ 

Schon zu Mitte des 18. Jahrhunderts, bis zu den Dreißigerjahren 
des 19., wurde der Kotillon „quadrillenartig“ ausgeführt, in der 
Art eines Balletts, das ſeine eigenen Tanzſchritte und ſeine eigene 
Tanzmuſik beſaß, während gegenwärtig die einzelnen Kotillon— 
touren bekanntlich einem wahren Sammelſurium aller möglichen 
Tänze gleichen. 

Während der Kotillon aber in dieſer ſeiner neuen Form bei uns 
als „Tanz aller Tänze“ ein ganz ſpezieller Günſtling wurde, 
iſt er in Frankreich, ſeiner urſprünglichen Heimat, gänzlich abge— 
kommen. 

Das erſte Konverſationslexikon. — Daß fo manches, mwas 
uns funkelnagelneu erſcheint, ſeinem eigentlichen Urſprung nach 
ſchon uralten Datums iſt, hat in neueſten Zeiten erſt wieder ein 
ſtumm-beredter Zeuge bewieſen, der ein Jahrtauſende hindurch 
wohlgehütetes Geheimnis der Nachwelt enthüllte — eine Mumie! 

Zwar war es nur ein einziges Papyrusblatt, das um dieſe 
Mumie gewickelt fih vorfand, dennoch genügte dieſes leicht abzu- 
löſende Blatt vollkommen, um den Beweis zu liefern, daß die 
feinen Schriftzüge, welche es bedeckten, als die Bruchſtücke eines 
antiken Werkes zu betrachten ſind, eines Werkes, in dem wir den 
Vorläufer unſeres gegenwärtigen, ſo unentbehrlichen Ratgebers 
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in allen möglichen fraglichen Fällen, unſeres immer wieder hervor- 
geholten Nachichlagebuches zu betrachten haben — des Konver- 
ſationslexikons! 

Dieſer wichtige und merkwürdige Fund berichtet nämlich klar 
und deutlich, ſoweit der aufgefundene Text reicht, nicht nur davon, 
was in jenem längſt verfloſſenen Zeitalter geſchah, ſondern die 
Mitteilungen find auch alphabetiſch geordnet. In ſauberen Shrift- 
zügen lieft man da angeführt, wie die höchiten Berge, die größten 
Flüſſe, Snfeln und fo weiter heißen, die Namen der hervorragendften 
Erfinder und Erfindungen find genannt, und die Vertreter berühmter 
Leiſtungen auf allen möglichen Gebieten, Staat3männer und Ge- 
feggeber, Baumeifter und Mechaniker, Männer der Kunft und 
Willenichaft find verzeichnet, unter anderen der Erfinder einer 
„Kriegsmaſchine“, welche den jehr vielfagenden und bezeichnenden 
Namen eines „Kriegsbeendigers” führte. 

Diefe merkwürdige Mumie verrät wieder einmal die alte, ewig 
neue Wahrheit, daß e3 eigentlich nichts Neues gibt. ER. 
Ein alteg Gedicht unter bem Titel „Der Frauen LXiebites”, 
deſſen Verfaſſer bereit3 vor vielen Jahren geftorben ift, ver- 
dient e3 wohl, wieder einmal ans Licht zu kommen. Es lautet 
in freier Übertragung ind moderne Deutſch: 


Xn einem Männerfreife warf man die Frage auf: 

Was liebt die Frau am höchſten in ihrem Lebenslauf? 
Der eine jagt: dad Putzen, der andre meint den Mann, 
Der dritte glaubt daS Tanzen, der viert’: die Kaffeekann', 
Der fünfte gar da3 Spielen, der jechjt’ das Näfonieren: 
Doh wollte feine Meinung zu einem Einklang führen. 
Ein alter Mann, der fchweigend dies alles mit anhörte, 
Mit einem ſchlauen Lächeln fih zu den Streitern Fehrte: 
„Was jeder hier behauptet,” fo ſprach er, „meine Herrn, 
Da3 liebt wohl jedes Weib und tut’3 von Herzen gern, 
Doh was ihm höher gilt, als ſelbſt das Räſonieren, 

Es iſt, — der Frauen hatt' ich vier — es iſt: das 
Kommandieren.“ C. T. 
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jehr zu feinem Vorteil unterſcheiden. (Pojener Shulmufeum.) 








— 


Bach-Haus in Eiſenach 


~} In allen Buchhandlungen zu haben., —& 








a GT 7% 
TANA TANA EG EZ 


A 


"nii 


— | 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 








Als prächtiges Oster- und Konfirmationsgeschenk 


empfehlen wir: | 


Bildersaal 
der christlichen Welt. 


Zwei Jahrtaufende Kriftlihen Lebens in Bildern nad Originalen hervor- 

ragender Kinftler. Mit erläuterndem Tert. Herausgegeben von Hof- 

prediger D. Bernhard Rogge. 400 Seiten Tert. Mit 346 Abbildungen 

und 40 Kunftblättern in moderner zweifarbiger Wiedergabe. In hoch— 

künſtleriſchem Einband 20 Mart. Kann auh in 40 Lieferungen zu je 
40 Piennig bezogen werden. u 

Für jung und 

p alt eine reihe und 

— ercreine Quee künſt⸗ 


u Em — — 


IT N —* E] RSAA 71 $ ee 

S } ; und gejhichtlicher 
BI DIES 2 SAAL! Bildung, will der 
„Bilderfaal der 
chriſtlichen Welt“ 
dazu beitragen, dak 
man im deutjchen 
Haufe den Wert 
der edelſten Güter 
der Chriftenheit gez 
bührend würdige 
und in Treue an 
ihnen fejthalte. Der 
Bilderſchmuck ent— 
ſtammt der Hand 
der bedeutendſten 

Künſtler aller 

Zeiten. 


0 o 


— —— 
OAA 


* 


Se 


r 


= 


yx 


—* — Zt 2 RP X 7 
Bene tn a u N er Le EY 


ee... 


a 
—2 


De, 
un 


N 


N eu, 
— — — 
© 


EICH 


x 


—2 


u, 


wo, 


Zu beziehen 
durch alle 
EEE — Buch- und 


RCHRISTL ICHEN WEIT! Kolportage- 


aa tE la E E EE a — o handlun gen 
. 


S a RE N A 
aE El engen A en 


- NE NED y 
—— & 
* i 





ILL 


3 1951 D 











